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Kanzssen räumten den Warndtwald
Zwischen Mosel und Saarbrücken lebhaftere Artillerie-

tätigkeit
^ VN8. Berlin,  21. Oktober.

Das Oberkommando der Wehrmacht  gibtbekannt:
Zwischen Mosel und Saarbrücken lebhaftere Artillerie-
einzelnen Abschnitten der Front lebhaftere Artillerie- und
Spähtrupptätigkeit.

Der Feind hat gestern auch das Waldgebiet „Der
Warndt"  westlich von Saarbrücken bis aus zwei dicht
an der Grenze gelegene Höhen geräumt.

An den übrigen Teilen der Westfront bis auf schwaches
örtliches Störungsfeuer der Artillerie Ruhe.

Kurzer Wehrmachtsbericht
Berlin, 22. 0kt. Das Oberkommando der Wehrmacht gibt

bekannt: Im Westen außer geringer Artillerie- un- Späh-
trupptäkigkeik keine besonderen Ereignisse.»

Oie Llmsie-Iungen- er Güdiiroter
Abkommen zwischen Deutschland und Italien unkerzeichnek

Rom,  22. Oktober. Der Minister für Auswärkige An¬
gelegenheiten Gras G. Eiano, der deutsche Botschafter in
Rom von Mackensen und Gesandter Llodius haben am
Samstag das Abkommen über die Umsiedlung von Reichs¬
deutschen und Volksdeutschen aus Südtirol in das Deutsch-
Reich unterzeichnet.

Zahlreiche Probleme, die durch die Umsiedlung einer
Bevölkerung von einem Lande in das andere entstehen,
wurden eingehend geprüft. Alle auftauchenden Schwierig¬
keiten wurden in freundschaftlichem Geiste geregelt. Das
ist ein neuer Beweis dafür, daß die beiden Regierungen
in gemeinsamer Zusammenarbeit für die schwierigsten Fra¬
gen, die in anderen europäischen Staaten zu schweren Kon¬
flikten geführt haben, eine befriedigende Lösung zu finden
wissen. Durch das Abkommen werden alle die Umsiedlung
ber Volksdeutschen aus Südtirol in das Deutsche Reich be¬
treffenden Fragen im Sinne der kürzlichen Berliner Ver¬
einbarungen geregelt, und zwar sowohl hinsichtlich der Rück¬
wanderung als auch hinsichtlich der Mitnahme des beweg¬
lichen Eigentums und des Vermögens.

Grundsätzlich sollen die in Südkirol wohnhaften Reichs¬
deutschen innerhalb von drei Monaten nach Veröffentlichung
der gemeinsam aufgestellten Richtlinien in das Deutsche
Reich abwandern. Die Umsiedlung der Volksdeutschen ist frei-
willig. Das Abkommen sieht ferner vor»daß bis zum 31. De¬
zember 1939 alle in Südtirol wohnhaften oder aus diesem
Gebiet stammenden Volksdeutschen srÄ und unbeeinflußt«ne
Erklärung abgeben, ob sie im Königreich Italien verbleiben
und die italienische Staatsangehörigkeit behalten oder ob sie
die deutsche Reichsangehörigkeil annehmen und in das Deut¬
sche Reich übersiedeln wollen. Diese Erklärung ist endgültig
und verbindlich. Die Umsiedlung jener Volksdeutschen, die
die deutsche Reichsangehörigkeitannehmen, wird bis zum
U. Dezember 1942 durchgeführt.

Das Vermögen  der Abwanderirden kann auf dom
freien Markt oder durch Vermittlung einer staatlichen Gesell¬
schaft veräußert werden. Es wurden die erforderlichen Maß¬
nahmen vereinbart, um die Ueberweisung des Gegenwertes
möglichst einfach und in kürzester Zeit unter weitestgehender
Berücksichtigung der Interessen des Einzelnen und der Ge¬
samtheit vornehmen zu können.

Das deutsch-italienische Abkommen zur Umsiedlung der
üchsdeutschen und Volksdeutschen aus Südtirol wird,von

der italienischen Presse als eine neue Bestätigung und Be¬
köstigung der freundschaftlichen Beziehungen zwischen den
beiden Nationen begrüßt. Das Problem, das bei den Un¬
ruhestiftern in aller Welt schon längst Hoffnungen erweckt
batte, sei, wie „Popolo di Roma" betont, von den beiden
großen Völkern in freundschaftlichem und loyalem Geiste
gelöst worden Der „Corriere della Sera" erklärt, das Ab¬
kommen sei eine Bestätigung  für den Grad der
»reundschaft  und der Herzlichkeit zwischen Italien und
Deutschland. Der „Popolo d'Italia " hebt die politische,

^Moralische und geschichtliche Tragweite der neuen Ab¬
machungen hervor, die zeigen, in welcher Weise auch in
einer von so schweren Konflikten erschütterten Welt selbst
die heikel st en Fragen  von internationalem Charak-
kermit loyalem Willen  gelöst werden können. Auch
b>e „Stampa" weist auf die Atmosphäre der Freundschaft
und des gegenseitigen Verständnisses hin, in welcher die An¬
gelegenheit geregelt wurde. Die Verwirklichung des Planes
s>durch die Herzlichkeit der zwischen Deutschland und Fla¬

uen bestehenden Beziehungen ermöglicht worden. Diese Tat
"angrößter politischer Klugheit  und wahrer
Zivilisation müsse allen Nationen ein Beispiel geben.

Zur Ergänzung der erfolgreichen deutsch-russischen Wirt¬
schaftsverhandlungen wird eine größere sowjetruffische Kom-
mUion unter Leitung von Volkskommissar Tewosjan nach
Deutschland abreisen.

Erfolge in fremden Gewüffern
Die Tätigkeit der deutschen Seestreitkräste

Berlin, 22. Oktober. Von Beginn des Krieges an sind
zahlreiche deutsche Seestreitkräfte außerhalb der heimischen
Gewässer eingesetzt. Diese deutschen Ueber- und Unterwas-
jerstreitkräfte haben auf allen Weltmeeren erfolgreich ope¬
riert, und die von England zu ihrer Bekämpfung ange¬
setzten Streitkräste haben nicht verhindern können, daß die
Erfolge der deutschen Kriegsschiffe bei ihren Operationen
außerhalb der heimischen Gewässer von Woche zu Woche
anwachsen. Selbst englische Quellen melden allein in drei
Tagen, nämlich vom 13. bis 15. Oktober, die Versenkung
von sieben Dampfern mit 54 396 Tonnen Schiffsraum. Es
überrascht nicht, wenn die englische Presse versucht, diese
Erfolge nach Möglichkeit totzuschweigen.

Wir sind in der Lage mitzuieilen, daß die Verluste ar4
Handelsschiffen, die konterbade befördern, erheblich höher
sind, als von England offiziell zugegeben wird. Darüber hin-
aus ist amunekimen. daß sich die Tätigkeit der deutsche«
Seestreitkräste ln steigenoem Maße über alte Ozeane er¬
strecken und zu immer größeren Erfolgen führen wird.

Die Erfolge der deutschen Seekriegsführung in über¬
seeischen Gewässern haben in London so stark be¬
unruhigt,  daß dort zur Beeinflussung der neutralen
Schiffahrt mit der falschen Behauptung operiert wird, die
Gefährdung' der auf England fahrenden Handelsschiffe
werde ständig geringer. Herr Churchill möchte dies als einen
Erfolg des Geleitschifssystems hinstellen. Die Tatsachen zei¬
gen, daß dieses Geleitschiffsystem durchaus nicht so sicher ar¬
beitet, wie Churchill behauptet. Im Gegenteil ist die Un¬
sicherheit des Geleitschiffsystems gerade auch in der neutra¬

len Schtßührt erkannt worden, da jeder, der sich unter eng¬
lischen Waffenschutz begibt, den Wafsenangriff genau so
herausfordert, wie das feindliche in Convoy fahrende
Schiff. Die Engländer werden nicht verhindern können, daß
auch die Neutralen merken, wie es in Wirklichkeit um die
englische Seeherrschast bestellt ist.

Ein Lt-Booi -Knessabzeichen
Berlin, 22. Oktober. Der Oberbefehlshaber der Kriegs¬

marine, Großadmiral Dr. h. c. Raeder, hat folgende An¬
ordnung getroffen:

1. Ich ordne hiermit für die U-Bootbefahungsn de«
Kriegsmarine die Einführung eines U-Boot-Krirgsabzei-
chens an.

2. Das Abzeichen wird durch denB. d. U. verliehen.
3. Das Abzeichen kann allen Ossizieren, Unterossizie¬

ren und Mannschaften der vor dem Feinde tätigenU-Boote
verliehen werden, die sich auf zwei oder mehr Fahrten ge¬
gen den Feind bewährt haben. Von dieser Bedingung
darf im Falle einer Verwundung abgewichen werden. Die
Entscheidung über die Voraussetzungenzur Verleihung des
Abzeichens trisst im Einzelfalle der B. d. U.

4. Das Abzeichen wird am Rock, blauem und weißem
Iakett, blauer und weißer Mantel-Jacke, an der Jacke, am
Ueberzieher und am blauen und weißen Hemd auf der
linken Brust, wie das U-Bootabzeichen des Weltkrieges, ün
und außer Dienst getragen.

Angeklagter Churchill!
Reichsmiuister Dr. Sioebbels verlangt präzise Antworten auf präzise Tragen — D e W-lt fordert z«

wissen» wer die »Athenia - versenkt hat
Berlin, 23. Okt. Reichsminister Dr. Goebbels richtete

Sonntagabend 29.15 Uhr im deutschen Rundfunk einige Fra¬
gen an den Ersten Lord der britischen Admiralität, Winston
Lhurchill. Er erhob diese Fragen vor der breitesten Oeffent-
lichkeik, weil er sie mit der Forderung verknüpfte, daß sie
auch vor der breitesten Oeffentlichkeit beankwarlet werden.
Dr. Goebbels wies auf die genau belegken Anklagen hin.
die die deutsche Presse und der deutsche Rundfunk seit Ta¬
gen und Wochen gegen Herrn Winston Churchill erheben,
ohne daß dieser persönlich antwortete.

Dr. Goebbels erklärte: Herr Winston Churchill glaubt
offenbar, daß es in der äußerst schwerwiegenden Angelegen¬
heit, die wir mit ihm auszumachen haben, mit einem harm¬
los sich gebenden Dementi getan wäre. Davon könne jedoch
in diesem Stadium der Dinge nicht die Rede sein. Denn er¬
stens sind unsere Anklagen gegen ihn so genau fixiert und
durch einwandfreieste neutrale Zeugnisse so präzise belegt,
daß sie überhaupt nicht in Bausch und Bogen dementiert
werden können. Und zweitens besitzt ein Dementi ausgerech¬
net des Herrn Churchill weder in Deutschland noch in der
neutralen Weelt noch sogar in England nach seinen bekann¬
ten historisch belegten Lügen irgendeine Glaubwürdigkeit. Es
ist nicht einmal oas Papier wert, auf das es geschrieben
wird.

Und drittens verlangen wir präzise Antworten auf prä-
e Fragen. Herr Churchill ist der Angeklagte. Er steht vor
m Tribunal dar Weltöffentlichkeit und sie will mit uns

wissen, ob in Zukunft eine Figur seines Schlages überhaupt
noch das Recht besitzt, an die öffentliche Meinung zu appel¬
lieren.

Und darum ergreife ich heute abend im Falle Churchill
noch einmal das Wort. Herr Winston Churchill versucht, die
massiven Angriffe der deutschen Presse und des deutschen
Rundfunks mit einer Handbewegung in den Wind zu schla¬
gen. Aus das Wort eines deutschen Ministers
aber wird er antworten müssen,  wenn anders er
durch sein Schweigen nicht auch ein Geständnis ablegen will.
Ein« Antwort, ist uns willkommen, weil wir sie jederzeit
widerlegen können; sein Schweigen aber ist ein Eingeständ¬
nis seiner Schuld, die allerdings einzigartig dasteht in der
ganzen Geschichte.

Wir haben auch kein« Veranlassung, ausgerechnet ihm
etwas zu schenken. Er ist der Haupttreiber dieses
Krieges.  Er ist sein Werk; ja er rühmt sich dessen noch.
Die Völker klagen ihn an. Er ist sozusagen eine europäische
Gefahr geworden. Heute stehen Herrn Winston Churchill
deutsche Nationalsoziali  st en  gegenüber. Sie sind
in ihrer langen Geschichte schon mit so vielen Gegnern fer-
tig geworden, daß sie keinen Augenblick daran zweifeln, auch
ihn zur Strecke zu bringen.

Sie, Herr Churchill, haben ein paar Stunden nach dem
Untergang der „Athenia" der Welt mitgeteilt, daß dieser
englische Dampfer, auf dem sich vornehmlich amerikani¬
sche Passagiere  befanden, einem deutschen Tor¬
pedo  zum Ovter gefallen lei. Sie taten das in der durch¬

sichtigen Absicht, die deutsche Seekriegssührung in der ganzen
Welt zu diskreditieren und damit vielleicht die Vereinigten
Staaten in den Waffengang zwischen Deutschland und Eng.
land mit hineinzuziehen. Sie hatten für Ihre lügnerische und
abgefeimte Behauptung nicht die Spur eines Beweises. Im
Gegenteil, gerade Sie wußten ganz genau, daß das Hinge-
kehrte von dem, was Sie unterstellten, der Fall war. Denn
warum hätten Sie andernfalls mit allen Mitteln dafür sor¬
gen sollen, daßdeutschePassagierevonder  Ueüersahrt
mit der „Athenia" ausgeschlossen  wurden? Sie haben
die Deutschen serngehalten, um sich bei der Untat, die Sie vor
hatten, unangenehmer Zeugen zu entledigen.

Wir sind, als die ersten Meldungen über den Untergang
der „Athenia" von Ihnen, Herr Churchill, in die Welt hin-
ausposaunt wurden, nicht müßig geblieben,  und es
ist uns in kurzer Zeit gelungen, auf dem Wege des Indizien-
beweises die absolute Wahrheit zu eruieren. Schon nach weni¬
gen Tagen mußte es als feststehend und bewiesen angesehen
werden, daß beim Untergang der „Athenia" von einem
deutschen Torpedo überhaupt keine Rede  sein
konnte. Sie hatten vielleicht geglaubt, es könnte Ihnen wie-
derum wie 1317 gelingen, Amerika  mit in den Strudel
der Ereignisse hinemzuziehen. Nun, Amerika hat Ihrem pro-
pagandistischen Trommelfeuer standgehalten. Es hat in den
entscheidenden Tagen und Stunden die Nerven nicht verloren.
Und nun müssen Sie Rede stehen,  Herr Lhurchill;
denn der Fall „Athenia" ist nicht mit dem Mißlingen Ihres
sauberen Planes etwa erledigt, er fängt erst an. Wir lassen
nicht nach, und keine noch so freche Lüge aus Ihrem Munde
kann uns etwa zum Schweigen bringen.

Wir haben nun gestern in der deutschen Presse mit einem
untadelhaften, über jeden Zweifel erhabenen neutralen Zeu-
gen, dem amerikanischen Staatsbürger Anderson,  nach
dem schon längst vorher geführten Indizienbeweis nun auch
noch zu allem Ueberfluß de» ganz klaren nnd dezidierten Be¬
weis geführt, daß Sie, Herr Churchill, selbst, wie wir das
ja auch immer behauptet hatten, die „Athenia" durch Feuer
von drei englischen Zerstörern haben versenken lassen. Wir
haben also nunmehr, bis Sie di« Schuld ringest?!;." , ci'i
Anrecht darauf,

die Beantwortung folgender Frager-
von Ihnen zu verlangen:

1. Wie konnten Sie, Herr Lhurchill, in Ihren ersteil Ver¬
lautbarungen überhaupt von einem deutschen Torpedo spre¬
chen, obschon Sie doch als Erster Lord der britischen Admi¬
ralität wußten un- wissen mußten, daß drei englische Zer¬
störer die „Athenia" versenkt haben?

2. Wie wollen Sie es der Welt überhaupt einreden, daß
die „Athenia" noch 14 Stunden nach der von Ihnen lügne¬
rischerweise behaupteten Torpedierung durch eia deutsches
U-Boot über Wasser blieb, während Ihr englisches Riesen-
schlachtschifs„Royal Oak" unter der Wirkung deutscher Tor¬
pedos in ganz wenigen Minuten versank?

3. Warum haben Sie von dem Feuer vor« drei engli¬
schen Zerstörern auf die „Athenia" bisher überhaupt nichts



gesagt , obschon Sie das doch als Erster Lord der britischen
Admiralität wissen mutzten und sich obendrein auch klar
darüber waren , datz das Jener von drei englischen Zerstö¬
rern auf die »Athenia " überhaupt das wichtigste Beweis¬
stück für die Jindung des Täters bei der Versenkung der
»Athenia " war?

4. Wo hohen Sie . Herr Lhurchill , di« fragwürdigen Zeu-
gen gedungen , die kurz nach dem Untergang der „Athenia"
im englischen Rundfunk interviewt wurden und genau das
Gegenteil von dem behaupteten , was nun durch die beeide¬
ten Aussagen des unverdächtigen Zeugen Anderson als er¬
wiesen und nicht mehr bestreitbar angesehen werden mutz?

5. Warum versuchen Sie setzt. Herr Churchill , der Sie
kurz nach dem Untergang der „Athenia " so redselig waren
und die ganze Welt mit Ihren Lügen überschwemmten , b e-
harrlichzu schweigen  und über die ganze für Sie
und für England geradezu katastrophale Angelegenheit den
Mantel der Liebe zu decken?

Datz die »Athen !« " nicht von einem deutschen U-Boot
versenkt wurde , ist jetzt für jedermann ln der Welt erwiesen.
Ihr Schlag gegen uns war also ein Schlag ins Leere . Aber
damit ist die Sache nicht etwa abgetan ; die Welt fordert
jetzt zu wissen , wer denn die «Athenia " versenkt hat . Von
einem deutschen U-Boot ist sie. wie gesagt , nicht versenk»
worden . Ls bleibt Ihnen also nichts anderes mehr übrig , als
klipp und klar einzugestehen , datz die »Athenia " das Opfer
Ihres eigenen verbrecherisch« » Anschlages geworden ist. Die
ganze Welt wartet mit uns auf Ihr Geständnis . Also heraus
mit der Sprächet

In viel weniger wichtigen Angelegenheiten scheuen Sie
sich ja bekanntlich nicht , di« Oeffentlichkeit mit Ihren Reden
und Verlautbarungen zu belästigen . Also heran an den Rund,
funk oder hinein ins Unterhaus und reden , reden , reden.
Herr Churchill ! Glauben Sie etwa nicht , daß wir uns damit
Zufrieden geben , daß Sie , wie vor wenigen Tagen , durch das
Reuterbüro erklären lassen , unsere ewigen Anfragen ermü¬
deten die britische Admiralität so, datz sie sich entschlossen habe,
keine Antwort mehr zu geben . Das ist eine faule Ausrede.

Also , heraus mit dem Geständnis ! Aber ich glaube,
wir warten vergebens;  denn man kann schlecht von
Ihnen verlangen , daß Sie die Wahrheit sagen . Denn erstens
widerstrebt das Ihrem Charakter und Ihrer Natur , und
zweitens würden Sie damit in diesem Falle Ihr eigenes
politisches Todesurteil unterzeich, «Ln. Gestatten Sie mir also,
daß ich Ihnen etwas nachhelfe . Ich befinde mich dabei in der
Rolle eines Untersuchungsrichters,  der einem
verstockten Angeklagten das Geständnis etwas erleichtern will.
Geben Sie also zu, daß di« mysteriöse Angelegenheit des Un¬
terganges der „Athenia " gar nicht so mysteriös ist, wie sie
aus den ersten Blick erscheinen möchte . Sie ist nur mysteriös,
solang « man Sie nicht als den Schuldigen ansieht . Schaltet
man dagegen Sie als Schuldigen ein, Herr Churchill , dann
ist der Untergang der „ Athenia " das allersimpelste , das
allerprimitivste , allerdings auch das allerverbreche-
rischste Bubenstück,  das die moderne Geschichte kennt.

Wie das Verbrechen sich abspielte
Es hat sich folgendermaßen abgespielt:

Die „ Athenia " ist zwar vor Ausbruch des Krieges aus¬
gelaufen , aber zu diesem Zeitpunkt wußten Sie schon, daß
England die feste Absicht hatte . Deutschland Len Krieg zu er¬
klären . Sie wußten auch, daß damit der Plan verbunden war.
Sie zum Ersten Lord der britischen Admiralität zu ernennen.
Sie wollten Ibre Installieruna in diesem Koben Amte aleicki

mit einem ganz aus Ihrem Charakter und ganz aus Ihrer
Veranlagung entspringenden ersten großen Treffer verbinden.
Ihr Ehrgeiz war es, als Morgen gäbe  für Ihren Ein¬
tritt ins Kabinett auch den Eintritt Amerikas in
den Kr, eg  mitzubringen . Sie haben also den eben auslau¬
senden Passazierdampser „Athenia " schon vor Ausbruch des
Krieges für die von Ihnen geplante und im einzelnen fest-
gelegte Erplosion sorgsam oorbereiten lassen.  Sie
waren auch umsichtig und schlau genug , schon vorher dafür zu
sorgen , daß keine' deutschen Passagiere aus der „ Athenia"
mitsuhren ; denn diese wären bei der Festlegung der Schuld
für die Versenkung der „Athenia " für Sie höchst unbequeme
und lästige Zeugen gewesen . Sodann haben Sie alles sorg-
samst für die Erplosion auf der „ Athenia " , deren Zeitpunkt
Sie noch nach Bedarf snnkentelegraphisch festlegen wollten,
vorbereitet . Allerdings gingen Sie dabei so stümperhaft zu
Werke , dag Sie es nicht verhindern konnten , daß Sie nach
einiger Zeit doch überführt werden mußten . Sie sorgten selbst¬
verständlich auch für eine ausreichende Anzahl von ameri¬
kanischen Passagieren  auf der „Athenia " , damit die
von Ihnen an Ihre Versenkung geknüpfte Hoffnung auf Auf¬
wiegelung der öffentlichen Meinung in den Vereinigten Staa¬
ten auch tatsächlich in Erfüllung ginge . Denn die amerikani¬
schen Passagiere , die beim Untergang der „Athenia " ihr Leben
lassen mußten , wollten Sie der Welt als „Opfer der Ver¬
werflichkeit der deutschen Seckriegführung " und als still«
Zeugen der Notwendigkeit des Eintrittes der Vereinigten
Staaten in den Krieg zeigen . Sie haben auch dafür gesorgt,
daß die von Ihnen geplante und vorbereitete Erplosion nicht
durch irgendeine Unvorsichtigkeit etwa früher ausbräche , als
sie Ihnen dienlich erschien; denn Sie haben auf der „Athenia"
ein strenges Rauchverbot  erlassen ; die „Athenia"
sollte erst dann ihre Katastrophe erleiden , wenn es Ihren
dunklen Zwecken paßte.

Sie haben dann drei britische Zerstörer bereit¬
ste llen  lassen , die die von Ihnen für notwendig erachteten
neutralen , meistens sehr fragwürdigen Zeugen aufnehmen soll¬
ten ; denn die hatten Sie nötig zur Bildung des Beweis «? .
Sie bestimmten auf die Minute genau , wann die Erplosion
stattfinden sollte , und waren dann offenbar auf das äußerste
erbost darüber , daß diese Erplosion , die genau so stümperhaft
vorbereitet war wie alle anderen Begleitumstände der Ver¬
senkung der „Athenia " , nicht auch zum tatsächlichen Untergang
des Dampfers führte . Die „Athenia " wollte und wollte
nach der Erplosion nicht sinken. 14 Stunden  schaukelte sie
noch auf den Wellen , ohne daß das von Ihnen erwünschte
und so heiß ersehnt « Ziel , der Untergang der „Athenia " , ein¬
trat . Sie haben dann , nachdem Sie 14 Stunden vergebens
darauf gewartet hatten , den englischen Zerstörern Befehl ge¬
geben , die „Athenia " zu versenken, um damit jede Spur Ihres
Verbrechens zu beseitigen . Als es dann trotzdem nicht mit
dem Eintritt Amerikas in den Krieg klappte , als die ameri¬
kanische öffentliche Meinung am Ende doch nicht so mitging,
wie Sie sich das erhofft hatten , zogen Sie sich plötzlich in
das Dunkel des Schweigens zurück. Sie glaubten wohl , daß
der Zahn der Zeit ' auch über diese Wunde Gras wachsen las¬
sen würde.

So war das gedacht und geplant , und so wurde es auch
ausgeführt — nicht wahr , Herr Lhurchill ? Und nun erscheint
da dieser gottverfluchte amerikanische Staatsbürger Ander¬
son als Zeuge und deckt Ihren ganzen , großangelegten
Schwindel aus . Das ist peinlich und mehr als peinlich für
Sie , Herr Churchill . Run sitzen Sie in der Tinte . Run war-

Kein Instrument des Friedens
Sorvjetruffische Stellungnahme znm englisch-französisch-lürkischen Pakt

In der fowjetamtlichen „Jstwestija " erschien ein offenbar
inspirierter Leitartikel , der eine überaus bedeutsame
Auseinandersetzung  mit dem cnglisch -franzvslsch-
tiirkischen Beistandspakt enthält und zugleich ein neues Be¬
kenntnis zur deutsch - sowjetischen Freundschaft,
die trotz den mit dem türkischen Pakt verbundenen Intrigen
der Westmächte als eine der unerschütterlichen Grundlagen
der Außenpolitik der Sowjetunion anerkannt bleibt.

Die „Jswestija " nennt den englisch -französisch -türkischen
Pakt „ein Dokument von ernster politischer Bedeutung ", dem
ein um so größeres Gewicht zukomme , als zwei der vertrag,
schließenden Seiten sich bereits im Kriege befänden . Eine
Reihe von Tatsachen sprächen dafür , daß die Pläne der eng¬
lisch-französischen Diplomatie über das direkte Abkommen mit
der Türkei wclthinausgingen.

Das Ränkespiel Englands
Chamberlain selbst habe , so führt die „Jswestija " fort,

im Unterhaus erklärt , daß die Unterzeichnung des Paktes mit
der Türkei infolge des Moskauer Besuches des türkischen
Außenministers Saracoglu um mehrere Wochen hinausge¬
schoben worden sei in der Hoffnung , datz Saracoglu in Mos¬
kau „einen Parallel -Beistandsvertrag " zwischen der Türkei
und der Sowjetunion zustande bringen werde . Dies sii jedoch
nicht möglich gewesen.

Hierzu schreibt das Blatt : „Die englische und französische
Presse schrieb, datz der englisch -französifch -türkische Vertrag
„einen Prüfstein für die deutsch-sowjetische Freundschaft " dar¬
stelle. Aus all dem ergibt sich, daß gewisse Berechnungen be¬
standen , zwischen die Sowjetunion und Deutschland einen
Keil zu treiben . Es ist ganz offensichtlich der mißlungene
Versuch  gemacht werden , mit Hilfe von parallelen Pakten
zwischen der Sowjetunion und der Türkei einerseits sowie
England , Frankreich und der Türkei andererseits die Sowjet¬
union ln eine Kombination hineinzuziehen , die in erster Linie
gegen Deutschland und unter Umständen gegen die Gegner
Englands und Frankreichs im Mittelmeer gerichtet ist."

Die Sowjetunion habe jedoch, wie das Blatt mit beißen¬
der Ironie feststellt, das diplomatische Manöver
der Westmächte beizeiten durchschaut,  das sich
gestützt habe auf die Spekulation mit der traditionellen
Freundschaft zwischen der Sowjetunion und der Türkei . Mit
nachdrücklichster Deutlichkeit schreibt die „Jswestija " dazu:
yDie klare und entschlüsselte Haltung der Sowjetunion hast

»»r » « » UIPtnnr  oeriemgen zum Scheiter»
gebracht , die versuchten , zwischen Deutschland und der Sowie?
Union wieder Feindschaft zu stiften ."

Warnung an - le Türkei!
Der in Ankara Unterzeichnete Pakt schaffe, so wird dan»

in dem Artikel weiter bemerkt , eine neue Lage im
Mittelmeer.  Die Sowjetunion als größte Schwarzmeer,
macht werde „aufmerksam alles verfolgen , was mit der tz».
fahrt ins Schwarz « Meer in Zusammenhang steht". Die
westija " scheut sich nicht , eine sehr deutliche Warnung an die
Türkei zu richten , indem sie ihren programmatischen Artikel
mit folgenden Sätzen abschließt : „Der englisch -französisch,
türkische Pakt kann nicht als ein Instrument des Fr i «.
dens  betrachtet werden ."

Nach dem Vertrag hat sich die Türkei verpflichtet , auf der
Seite Englands und Frankreichs gegen Deutschland und
Italien zu kämpfen . Es wird behauptet , daß der Sowjetunion
eine solche Verbindung der Türkei mit der englisch-fran¬
zösischen Koalition schaden könne . Dies ist allerdings nicht
wahr ! Die Sowjetunion hat sich diesem Block nicht arme-
schlossen, sondern die Neutralität  und ihre Hand-
kungsf reih eit  bewahrt , und dies entspricht den Inter-
essen des Friedens . Dasselbe läßt sich jedoch von der Türkei
nicht sagen . Sie hat Verpflichtungen auf sich genommen , die
sich in allernächster Zeit in der Politik der Türkei auswirken
müssen . Die Sowjetunion dagegen hat jedenfalls keinen
Grund , das Vorgefallene zu bedauern ."

Vergrößerung - er Slowakei
Rückgabe der von Polen geraubten Gebieke

Berlin . 23 . Oktober.
. . 2er Führer empfing in der Reichskanzlei den slowaks.
Men Gesandten Lernak . Bei der Besprechung erklärte -»
Jubrer dem Gesandten , datz Deutschland die von der slowa-
rischen Regierung aus geschichtlichen und völkischen Grün-
oen gellend gemachten Wünsche wegen der Wiedervereinl-
gung der von dem früheren polnischen Staat im den Iah-
ren 1920 , 1924 und 1938 ln Besitz genommenen Gebiets-
teile mit der Slowakei erfüllen werde . Die Rückgliederung
dieser Gebiete wird durch einen Staatsvertrag zwischen
Deutschland und der Slowakei geregelt.

tet die Welt auf Ihre , verstehen Sie wohl , Herr Lhurchill,
auf Ihre Antwort ! Sie will vorläufig von Ihnen gar nichts
wissen als diese Antwort.

Eine wettere Bestätigung
Inzwischen erfährt die eidesstaatliche Erklärung des

USA -Bürgers Anderson noch durch ein heute erst bekannt¬
werdendes Zeugnis einer weiteren UeberlebendLn eine ein¬
wandfreie Bestätigung.

Wie nämlich der dem Scripps -Howard -Konzern gehö¬
rende „Rewyork World Telegram " berichtet , erklärte dis
USA -Bürgerin Helen McDonald schon zwei Tage nach dem
Untergang der „Athenia ", datz der britische Zerstörer , der
diese Zeugin ausgesischt hatte , mehrere Schüsse auf die »Athe¬
nia " abseuerle , angeblich um das Wrack wegen Gefährdung
der Schiffahrt zu beseitigen.

Diese faule Ausrede haben Sie erfunden , Herr Churchill.
Aber Sie glauben doch wohl selbst nicht , damit auch bei uns
durchzukommen . Denn , wäre die „Athenia " wirklich , wie Sie
es damals behaupteten , von einem deutschen U-Boot torpe¬
diert worden , dann wären die Spuren eines deutschen Tor¬
pedos und nicht die der von Ihnen vorbereiteten Explosion
an der „Athenia " , die dann wider Plc -n und Abrede noch 14
Stunden nach der Katastrophe über Wasser blieb , festzustellen
gewesen — Herr Churchill , wir wollen uns doch einander
nichts vormachen . Wir verstehen schließlich auch etwas vom
Handwerk . Sie hätten in diesem Falle die „Athenia " mit
Gold verkleidet , anstatt sie durch britische Zerstörer versenken
zu lassen : Sie hätten sie mit einem Ehrengeleit in einen eng¬
lischen oder neutralen Hafen geschleppt . Wir sayen im Geiste
schon die internationalen Untersuchungskommissionen auf¬
marschieren , die dann den nicht mehr zu bestreitenden Beweis
geführt hätten , daß ein deutsches U-Boot die „Athenia " tor¬
pedierte und daß für die Vereinigten Staaten nun wirklich
und bei Gott nichts anderes übrig blieb , als in den Krieg
gegen die verruchten deutschen Barbaren und Hunnen mit

'emzuireten.
Der Londoner Rundfunk  hat gestern auf Ihren

Befehl für Sie den Versuch eines Entlastungsmanövers
unternommen . Er glaubt , unsere neuesten Veröffentlichungen
über den Untergang der „Athenia " mit einer Handbewegung
abtun zu können . Er bringt sie mit der gegenwärtigen allge¬
meinen politischen Lage in Zusammenhang und erklärt , es
sei ein Ausfluß der schlechten Stimmung , die in
Berlin  über den Abschluß des Türken -Paktes herrschte,
wenn Sie , Herr Churchill , heute wieder einmal von der
Berliner Presse die Schuld für den Untergang des Schiffes
in die Schuhe geschoben bekämen , und Sie in diesem Zu¬
sammenhang als Verbrecher denunziert würden . Von den
amerikanischenVeröffentlichungen  allerdings
verrät der Londoner Rundfunk dem lauschenden englischen
Publikum wohlweislich nicht ein Wort.  Dagegen teilt
er ihm mit , daß Sie mittlerweile zum Oberst der Ar¬
tillerie  befördert worden sind . Wahrscheinlich auf Grund
Ihrer Schießübungen auf die „Athenia " .

Er spricht von einer schlechten Stimmung in Berlin . Da
lachen bei uns die Hühner ! Welche Gründe sollten wir
haben , um in eine schlechte Stimmung zu kommen ? Im Ge¬
genteil , Herr Churchill , wir sind, vor allem nach der Tor¬
pedierung Ihrer stolzen „Royal Oak ", nach den so erfolgrei¬
chen deutlichen Luftangriffen aus den Firth of Forth sowie
nach den sonstigen glänzenden Waffenerfolgen aller drei deut¬
schen Wehrmachtsteil «, wie Sie sich denken können , in aller¬
bester Stimmung.  Aber wir lassen uns auch in unserer
guten Stimmung von Ihnen , Herr Churchill , nicht als dumm
verschleißen . Wir fordern Antwort . Wenn der Londoner
Rundfunk der englischen Oeffentlichkeit nichts von Ihren Un¬
taten verrät , so wird das eben der deutsche Rundfunk tun
müssen.

Der Jall »Athenia " ist nicht aufgestande -n. Im Gegen¬
teil , er ist ein Jall Lhurchill , und der Jall Lhurchill ist ein
Jall England geworden . Hier geht es darum , ob ein über-
sührter Verbrecher länger noch in einem so hohen Amt ge¬
duldet werden kann , oder ob die Empörung der ganzen Welt¬
meinung nicht am Ende dock stärker ist als die Skrupellosig¬
keit eines notorischen britischen Lügners . Darüber mutz nun
entschieden werden , und zwar zuerst von Ihnen und dann
von Lna 'and selbst.

Wir warten auf Antwort.
Antworten Sie schnell und gründlich ! Machen Sie keim
Ausflüchte und reden Sie nicht wieder an der Sache vor¬
bei . Ls kann keinem Zweifel unterliegen , datz Sie nach Lage
des Falles von jedem Gericht in der ganzen Welk für schul¬
dig befunden würden . Run stehen Sie vor dem Richkerstuhl
der Weltöffentlichkeit . Auch sie kann verurteilen , Herr Chur¬
chill. und sie wird verurteilen , Herr Lhurchill . und sie wird
verurteilen , lauter und vernehmlicher als jeder andere Ge¬
richtshof.

Sie sind nun mit dem Befund der Anklage bekanntge¬
macht worden . Wir haben Vorsorge getroffen , daß diese An¬
klage heute abend noch auf allen Aetherwellen , in allen
Sprachen in alle Länder der Erde geht . Und setzt ist es an
Ihnen , zu reden ! Wir warten mit Spannung auf Ihre Ant¬
wort.

Der Angeklagte , der Erste Lord der britischen Admirali¬
tät Mnston Lhurchill , hak nun das Wort.

Heimkehr - er Baliikum - euischen
Vorbildliche Unterbringung in Berlin.

In Berlin traf aus dem Stettiner Bahnhof die erst!
Gruppe von Reichs - und Volksdeutschen aus Lettland ein. Dü
erste Begrüßung des Transportes erfolgte durch die Auslands-
organisation der NSDAP . Die Heimkehrer wurde » in .Son¬
deromnibussen in das Rückwandererheim der Auslands¬
organisation nach Tegel gebracht , wo sie fürs erste in vorbild¬
licher Weife untergebracht sind. Der Leiter des Rückwanderer-
Heims hieß die Volksgenossen mit herzliche » Worten will¬
kommen und gab ihnen die Versicherung , daß für ihre Be¬
treuung und Unterbringung alles getan werde . Ein zweiter
Transport wurde in der Gauschule der Frauenschast in
Spindlersfeld untergebracht . . .

Oie deutsch-russischen Wirtschastsverhandlungen
Moskau , 23 . Okt . Die deutsch-sowjetischen Wirtschafts-

Verhandlungen in Moskau nehmen den erwarteten positi¬
ven Verlauf.  Botschafter Ritter hat sich nach Klärung
der einleitenden grundsätzlichen Fragen nach Berlin zurück¬
begeben , während die deutsche Delegation unter Führung
des Gesandten Schnurr « die Arbeiten mit der Sowjetregierung
fortsetzt . In den nächsten Tagen wird eine größere sow¬
jetische Kommission  unter Führung des Volkskommis¬
sars Tewosjan nach Deutschland  abreisen , um die Fra¬
gen zu studieren , die mit der deutschen Ausfuhr nach der Sow¬
jetunion Zusammenhängen.

Ohne Zustimmung Zn - iens
Von England in den Krieg gezerrt — Lin Protest
London,  23 . Oktober . „Associated Preß " zufolge er¬

klärte der Ministerpräsident der Provinz Bombay und
Mitglied des indischen Rationalkongresses , die Gesetzgebende
Versammlung befasse sich mit einer Entschließung , in der
das Bedauern zum Ausdruck gebracht werde , daß England
ohne Zustimmung des indischen Volkes Indien in den
Krieg hineingezerrt habe.

Auch die Labourpartei wendet sich setzt in einer entrüste¬
ten Erklärung gegen die Jndienpolitik der britischen Regie¬
rung . Die Labourpartei habe mit tiefem Bedauern von der e
Haltung Kenntnis genommen , die die britische Regierung
Indien und dem Krieg gegenüber einnehme . Die Labour¬
partei sei stets dafür eingetreten , datz der Wunsch Indiens
nach Selbstregierung erfüllt werden müsse.

Wie diese plötzliche Bereitschaft zu erklären ist. geht u.
aus einer Meldung des „Daily Expreß " hervor , der nus
allen Zeichen des Mißbehagens die Nachricht aus Neu -Deih>
registriert , daß der Präsident der Kongretzpartei nunmehr
auf die negativen Ausführungen des - indischen Vizekönigs
hin von den acht Ministern der Kongreßpartei die angekün¬
digten Rücktrittsgesuche erhalten habe . Der Präsident IM
im übrigen selbst erklärt , daß die Antwort des Vizekönigs
absolut ungenügend sei. Die einzige Frage sei die . wann
die Kongreßminister zurücktrüten , und ob der Kongreß ge¬
genüber der britischen Verwaltung eine neutrale Haltung
cinnähme , oder zum offenen Kampf übergehen werde
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Scapa Klon»4S4S gerächt
Dank Admiral Reuters an die N-Boot-Helden.

Nach den Wellen der Nordsee umtost die Sieger von
Scapa Flow seit ihrer Heimkehr, wo sie sich auch zeigen, die
Sturmflut der stolzen Bewunderung des ganzen deutschen
Volkes, der die stürmische» Wogen der Dankschreiben und
brieflichen und telegraphischen Glückwünsche folgen. Im Mittel-
Punkt dieser Gratulationen steht der Dank des Admirals von
Reuter, der mit seinem Schreibe» an den Rächer von Scapa
Flow der Tat ein unvergängliches Denkmal setzt.

Er würdigt zunächst die wunderbare Einsatzbereitschaft,
den Angriffsgeist und die ausgezeichnete Schiebkunst, durch
die«dem Gegner ein Schlag versetzt wurde, der seinen Stolz
und Hochmut  aufs tiefste verletzt und den er niemals
überwinden wird", und schreibt dann weiter:

„Doch hat Ihre Tat für mich noch eine ganz besondere
Bedeutung. Sie haben eine der größten Schuftereien
der Seekriegsgeschichte:  die dem Reich aufgezwungene
Ueverführung seiner Schiffe— nicht in neutrale Häfen, wie
zugesagt, sondern nach Scapa Flow —. ein Wortbruch, wie er
schändlicher nicht gedacht werden kann, gerächt. Blutig gerächt
und dazu noch an einen«Schiff, der„Royal Oak", das sich am
LI. Juli 19lS am schändlichste» gegen die deutschen Besatzungen
benommen hat. Jede Untat rächt sich auf Erden! Ich bin
glücklich, daß ich die Rache erleben darf. Den am 21. Juli
INS Gefallenen wird nun die Erde leicht sein. Ich drücke
Ihnen die Hand, und das in unser aller Namen, die am
LI. Juli beteiligt gewesen sind.

Sie erwähnten im Radio, daß Sie mir eine Freyde mit
Ihrem kühnen Angriff machen wollten. Däs habest Si?!
Meine Freude ist so groß wie Ihr Erfolg!"

Die Tat von Scapa Flow von 1939 tritt durch dies Schrei¬
ben noch einmal in seiner ganzen Größe vor uns. Mit dem
Admiral von Reuter ist es der Wunsch aller, ob sie nun brief¬
lich oder unausgesprochen dankten: „Ihren weiteren Fahrten
Heil und Sieg/

Gelbst für Paris zu stark
Plumpe Lügen über deutsche VerluWfferrt. ,

London, 22. Ott. Da England sonst nichts für Frank¬
reich tut und wohl wirklich nichts tun kann, sucht es wenig-
si«ns mit Lügen über die Vorgänge an der Westfront aus
di« Entwicklung der Dinge Einfluß zu nehmen. Aber sie fin¬
den damit bei der französischen Presse keinen rechten Dank.
Die Pariser Blätter sehen sich zu ihrem Leidwesen genötigt,
ihre englischen Kollegen in höflich-ironischer Form darauf auf¬
merksam zu machen, daß zu plumpe Lügen  auffallen und
daß man immerhin auch hierin Matz halten müsse, um sich
nicht völlig lächerlich zu machen. Der „Petit Parisien" z. B.
schreibt: „Unsere englischen Freunde haben über die Operatio¬
nen vom Montag einen Bericht veröffentlicht, der kern ganz
genaues Bild von der Lage gibt. So haben gewisse englische
Zeitungen erzählt, datz die Deutschen ungeheure Verluste
erlitten und insbesondere 7000 Tote gehabt hätten. 7000
Tote würden, nach dem üblichen Prozentsatz errechnet, an Ver¬
lusten ungefähr 30—35 000 Mann bedeuten. Der deutsche
Eeneralstab hat aber, so behauptet der „Petit Parisien".
überhaupt nur 12 000 eingesetzt, sodatz die englische Zahl
mindestens eine Null zu viel aufweist." — Wirklich ist es ja
leicht einzusehen, datz von 12 000 Mann nicht 37 000 bis
42 000 Mann getötet und verwundet sein können. Ein Rechen-
erempel, das auch den widerstandsfähigsten englischen Kop¬
sen einleuchten sollte. Auch das Pariser „Journal" stellt fest,
datz nur einige Bataillone  von den Deutschen ein¬
gesetzt wurden, also nicht gut ganze Divisionen vernichtet wer¬
den konnten.

Ebenso nimmt das „Oeuvre", das doch einiges verträgt,
Anstoß an dem allzu starken englischen Tobak. Es greift
eine amtliche Meldung des englischen Lügenministermms aus,
wonach deutsche Soldaten, die von französischen Truppen
mehrere Wochen nach Ausbruch der Feindseligkeiten— ge¬
fangengenommen worden seien, noch nicht gewußt hätten vag
zwischen Deutschland und Frankreich-England Kriegszustand
bestehe. — Das heitze denn doch, meint das „Oeuvre, der
menschlichen Natur, auch der französischen, etwas zuviel zu¬
zumuten. Glaubt man in London wirklich, mit solchen Albern¬
heiten die Baisse des Zutrauens der Welt m die Sache Eng¬
lands in eine Hausse umlügen zu können?

Kurze Auslanbsfchau
Umleitung der USA.-Post für Deutschland über Italien.

Laut Mitteilung des amerikanischen Postministeriums soll
die amerikanische Post für Deutschland zwecks Vermeidung der
britischen Blockade künftig über Italien umdirigiert werden,
nachdem die Post, via Holland vielfach von Engländern an-
gehalten, zensiert und nach den Vereinigten Staaten zurück¬
gesandt worden war. Die zurückgesandte Post wird nunmehr
via Italien zum Weitertransport nach Deutschland geleitet.
Slowakischer Gesandter in Moskau.

Der Oberste Rat der Sowjetunion hat den« Gesandten
. Tiso  die Zustimmung für die Vertretung der slötva-
schen Republik bei der Sowjetregierung erteilt. - .

ss' ^ Dr. Tods zum Generalmajor ernannt. '
Berlin, 20. Okt. Der Führer und Oberste Befehlshaber

der Wehrmacht hat dem Generalinspekteur für das deutsche
Straßenwesen, Major d. B. der Fliegertruppe Dr. Todt,
auf Vorschlag des Generalfrldmarschalls Göring in Aner¬
kennung der einzigartigen militärischen Verdienste, die mit
der Schaffung des Westwalls und der Luftverteidigungs¬
zone West Zusammenhängen, den Charakter als General¬
major verliehen.

' Gräfin Liano-Magistrati gestorben
Rom, 22. Oktober. Gräfin Ciano-Magistrati, die Ge¬

mahlin des seit Jahren an der italienischen Botschaftt n
Berlin  tätigen Gesandten Magistrati und Schwester des

- italienischen Außenmini  st ers  Graf Ciano, ist in Rom
gestorben. Dem angesehenen italienischen Diplomaten, der
seit zwei Wochen kaum vom Krankenbett seiner Gemahlin
gewichen war, und dem italienischen Außenminister, der vor
wenigen Monaten durch raschen Tod leinen Vater, und nun
auch seine Lteblingsschwester verloren hat. wendet sich all¬
gemein di« herzlichste Teilnahme zu.

Empfindliche Sirafen für preistrei-er
Berlin, 22. Okt. Der Reichskommissar für die Preis¬

bildung hat gegen erhebliche Preissteigerungen, insbesondere
bei Pommer'schen Bückingen und Räucheraalen,
nachdrücklich einschreiten müssen. Nach den angestellten Er¬
mittlungen waren an den Preissteigerungen alle Kreise, durch
deren Hände die Ware bis zum Kleinhandel gegangen war,
beteiligt. Hierauf sind in Rügen eine Fischeraememschaft. die
die derzeitig« Marktlage ganz besonders auszunutzen versucht
hatte, mit 3000 Mark, drei Fischräuchereien mit zusammen
30 000 Mark und mehrere Berliner Fischgvotzhandlungen
mit 10 000 Mark Ordnungsstrafen belegt worden. Weitere
Verfahren laufen noch und werden ebenfallsz» erheblichen
Ordnungsstrafenführen.

Todesurteil gegen Verdunkelungspiräten
> Schwerer Raubüberfall dreier junger Burschen.

Hannover, 22. Okt. Das Sondergericht Hannover verur¬
teilte am Samstag den 21jährigen Ludwig Pawlicek, den 18-
jährigen Wilhelm Letzing und den 17jährigen Franz Hinz«
wegen schweren Raubes zum Tode und wegen mehrerer
Einbruchsdiebstähle zu hohen Zuchthausstrafen.

Die drei jugendlichen Burschen hatten am Abend des 13.
Oktoberd. I . in Ahrbergen bei Hildesheim die Frau Lina
Christoffer, die Geld aus einer Kantine zur Abrechnung
brachte, während der Verdunkelung niedergeschlagen und
ihrer Handtasche, in der sich ISO Mark befanden beraubt.
Das Urteil stützt sich auf die Verordnung vom5. September
d. I ., die die Todesstrafe für Verbrechen oder Vergehen, die
während der Verdunkelung geschehen und sich gegen das Le¬
ben, die Gesundheit oder das Eigentum eines anderen Volks¬
genossen richten, vorsieht. Der 17jährige und der 18jährige
Verurteilte mußten nach der Verordnung vom4. Oktober die
Schwere des Gesetzes genau in derselben Weise fühlen wie
der Erwachsene. Denn nach der genannten Verordnung kön¬
nen auch Jugendliche die gleiche Strafe erhalten wie Er¬
wachsene, wenn sie ihnen an Intelligenz nicht nachstehen und
ichwere verbrecherische Neigungen in ihnen festgestellt wer-den. _

Volksschädling erschossen.
München, 22. Okt. Der am 6. Oktober vom Sonderge-

richt wegen Handtaschenraubes zu 10 Jahren Zuchthaus und
10 Jahren Ehrenrechtsverlust verurteilte Franz Potlelchak
sollt« am Dienstag, den 17. Oktober, in eine Strafanstalt
gebracht werden. Er unternahm bei der Ueberbringuna in
die Strafanstalt einen Fluchtversuch und wurde hierbei er¬
schossen. Potleschak hatte am 21. September in der Sendlin-
gerstraße in München unter Ausnutzung der Verdunk-li-na
einen Handtaschenraub verübt.

L7ieL-oyn- Utio Weyattsopfer
Verwendung der Sriegslohnersparnisie

In einer Durchführungsverordnung zu Abschnitt4. der
Kriegswircschaftsverordnung vom 11. Oktober 1939 die im
Reichsgesetzblatt vom 20. Oktober 1939 Nr. 206 veröffent-
ttcht worden ist, bestimmt der Reichskommissar für die
Preisbildung zusammen mit dem Reichsminister der Fi-
nanzen und dem Reichsarbeitsminister, wie die seit dem
Inkrafttreten der Kriegswirtschaftsverordnung vom 4.
September 1939 nicht mehr gezahlten Zuschläge für Mehr-
arbett, Sonntags-, Feiertags- und Nachtarbeit sowie die
auf Grund dieser Verordnung erfolgenden Senkungen über-
hohter Arbeitsverdienste zu verwenden sind.

Die Verordnung vom 11. Oktober 1939 stellt sicher, daß
die Lohnovfer des Arbeiters nicht dem Un t er neh.
mer,  sondern, was an sich selbstverständlich ist, der All
3 emeinheit  zugute kommen. Sie bestimmt deshalb
daß der Unternehmer die Lohnzuschläge, rückwirkend von,
4. September 1939 an, an das Reich(Finanzkasse) abzu-
führen hat. Lohn- und Gehaltsbeträge, die durch Maßnah¬
men der Reichstreuhänder und Sondertreuhänder der Ar-
beit erspart werden, muß der Unternehmer zunächst eben-
talls an das Reich(Fmanzkasse) abführen, und zwar von
oem Zeitpunkt an, in dem die einzelnen Lohn- und Ge-
hattssenkungen wirksam werden. Diese Abführünaspflicht
fallt erst fort, wenn die Lahnersparnisse nach den Weisun-
gen des Relchskommissars für die Preisbildung zu entipre-
chenden Preissenkungen  verwendet werden.

Die in einzelnen Wirtschaftsgebieten bereits ergangenen
Anordnungen der Reichstreuhänder der Arbeit über die
Zehandlung der Zuschläge für Mehrarbeit. Sonnt, gs-.
Feiertags- und Nachtarbeit und ähnlicher Einsparung:n ttc-
ten außer Kraft.

> Neue Neise- und Gafistäüenkarien
Für Brot, Fleisch und Fett.

Für Brot, Fleisch und Fett werden neue Reise- und Gast-
flättenkarten eingeführt. Die Reichs- und Gaststättenkartef ür
Brat  berechtigt auch zur Verabfolgung von Mehlspeisen in
Gaststätten, wobei eine Menge von 100 Gewichtseinheiten
Brot einer Meng« von 75 Gewichtseinheiten Mehl entspricht.
Auf die Reise- und Eaststättenkarte für Fleisch  sind Fleisch
vder Fleischwaren und entsprechend den hierfür besonders
vorgesehenen Abschnitten auch Nährmittel abzugeben. Die
Reise- und Gaststättenkarte für Fett  gibt schließlich die
Möglichkeit, Margarine oder Pflanzen- oder Kunstspeisefctt
oder Speiseöl und Schweineschmalz oder Speck oder Talg
sowie Käse zu beziehen.

Bei allen Reise- und Gaststättenkarten ist das Brief-
markensystem  durchgeführt worden, sodah ihre Hand-
habung infolge der Perforierung sowohlm den Kartenaus-
gabestellen, als auch bei der Benützung durch den Verbraucher
wesentlich erleichtert worden ist. Darüber hinaus ist durch
die Abstellung der Einzelabschnitte auf kleine und kleinste
Mengen den Bedürfnissen des täglichen Verkehrs besser als
bisher Rechnung getragen worden. Zur Vermeidung von
Schwierigkeiten rno >er Uebergangszeit  können die zur-
zeit geltenden Reiferarten von den Karienausgabestellen wei¬
ter verausgabt und von den Versorgungsbevechtigten bis
zum 5. November 1939 einschließlich weiterbenutzt werden.
Ab 6. November dürfen nur die neuen Reise- und Gaststätten-
karten Verwendung finden.

Die Stimme öes Mutes
l̂ omsn von ß/Isris Lefimicitsbökg

ivb -ber-riechl- schab: Drei Laelleii-Verlog, « öaigsbrii« ISez. Dresden-
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„Du mußt dich fassen, Lena. Du darfst mir nicht auch
schlapp machen. Ich wollte dich ja holen. Du kannst jetzt zu
Hause nicht entbehrt werden."

„Ja, kann ich denn fort? Der Junge —Lena  sah sich
wie hilfesuchend um.

„Selbstverständlich!" erklärte Frau Bruckner energisch.
«Du mußt gleich mitfahren. Der Junge bleibt natürlich hier.
Den kannst du dabei nicht gebrauchen."

„Dann pack nur gleich das Nötigste zusammen. Der
nächste Zug geht in einer Stunde, und eine halbe Stunde
müssen wir bis zum Bahnhof laufen", sagte Kremer.

Frau Bruckner setzte mit zitternden Händen den Wasser¬
kessel auf, um noch rasch eine Tasse Kaffee zu kochen. Dann
lief sie hinaus auf das Feld. Ernst muhte doch unterrichtet
werden. Währenddessen streifte Lena in ihrer Kammer ein
schwarzes Kleid über und machte sich fertig für die traurige
Fahrt in das Elternhaus.

»

„Willst du wirklich den ganzen Tag aufbleiben, Vater?
Du solltest dich lieber noch ein paar Stunden hinlegen."

Hille Eickhoff trat mit diesen Worten in die Wohn¬
stube, wo ihr Schwiegervater im Lehnstuhl am Fenster
saß und las.

Der alte Eickhoff war krank gewesen; ganze vier
Wochen hatte er zu Bett gelegen. Das war in seinem
ganzen Leben noch nicht vorgekommen.

Von einer Fahrt zum Viehmarkt in der Stadt hatte er
sich eine böse Erkältung mit heimgebracht, zu der dann
Grippe hinzukam. Es wollte und wollte nicht besser werden.
Der Arzt zuckte die Achseln. Er und auch die Angehörigen
wußten nur zu gut, woran das lag. Der Alte war wie ein
starker Baum, an dessen Wurzeln die Axt gelegt ist. Noch

grünte er, noch konnte er nicht sterben, aber die Quelle,
die seinen Lebenswillen speiste, schien versiegen zu wollen.
Das ganze Leben erschien ihm so zwecklos.

Immer wieder kam das in der ersten Zeit in seinen
Fieberphantasien zum Ausdruck, in denen er gegen das
Verhängnis tobte, das über sein Haus hereingebrochen war.
Hille wagte sich in diesen Tagen überhaupt nicht in die
Nähe des Krankenzimmers. Als das Fieber sank, wurde
es langsam besser; aber der Mangel an Lebensmut zog die
Krankheit sehr in die Länge.

Seit einer Woche stand er nun täglich einige Stunden
auf, und heute wollte er zum ersten Male den Nachmittag
außer Bett verbringen.

Auf die besorgte Frage seiner Schwiegertochter ant¬
wortete er nur mit einem undeutlichen Brummen. Hille
warf ein paar Scheite in den Ofen und legte ihm die
herabgerutschte Decke wieder über die Knie.

„Laß doch!" wehrte er kurz ab. „Ich bin kein Wickel¬
kind. Geh nur wieder an deine Arbeit."

Hille ging still hinaus, und Eickhoff wandte sich wieder
seinem Buche zu. Es war ein gutes Buch über das Thema
„Blut und Boden". Er hatte es bei seiner Fahrt vom Vieh¬
markt im Schaufenster einer Buchhandlung gesehen, und der
Titel verlockte ihn zum Kauf.

Nun las er schon den ganzen Nachmittag, was da ge¬
schrieben stand von den hohen Aufgaben des Bauerntums
und vom Ewigkeitswert der Scholle. Jeder Satz grub sich
wie ein Stachel in sein verbittertes Herz, aber er las mit
selbstquälerischer Gründlichkeit. Las, bis die Dunkelheit
herabsank. Da schleuderte er das Buch mit hartem Ruck
auf die Fensterbank und saß regungslos im Dunkeln.

Die Frauen kamen herein, um den Abendbrottisch her-
zurichten.

„Wir wollen heute abend hier mit dir in der Stube
essen, Hermann", sagte Frau Eickhoff. „Es ist schön, daß du
wieder mit dabei sein kannst. Weshalb hast du denn kein
Licht gemacht?" ^

Sie drehte das Licht an, und Hille zog die Vorhänge
zu. Eickhoff bedeckte die Augen mit der Hand.

- „Man kann auch im Dunkeln sehen."
Die Frauen sahen sich an. Diesen Ton kannten sie schon.

Er quälte sich wieder mit seinen Gedanken.
Schwiethardt kam herein.
„Vater, der Händler ist wieder da wegen der Kuh.

Mehr wie 450 Mark will er nicht geben. Das ist zu wenig;
meinst du nicht auch?"

Der Alte sah an ihm vorbei ins Leere.
„Ach, was kommt es denn auf ein paar Mark mehr

oder weniger an! Für wen willst du denn das Geld zu¬
sammenschachern?" kam die bittere Antwort.

Eine peinvolle Stille entstand. Dann ein leises Klappen
der Tür; Hille war hinausgegangen.

„Du meinst also, ich soll sie dem Händler zuschlagen?"
fragte Schwiethardt gequält.

„Mach' das, wie du willst. Mir ist es gleich."
Stumm wandte Schwiethardt sich zum Gehen. In der

Küche stand Hille am Herd. Sie drehte ihm den Rücken,
aber er sah, daß ihre Schütteln leise zuckten. Weinte sie
wieder? Trotzdem ging er mit ein paar leicht hingeworfe¬
nen Worten an ihr vorbei auf die Diele, wo der Händler
wartete. Er hätte ihr nichts zum Trost zu sagen gewußt,
was nicht schon oft und oft gesagt worden war.

Hille mühte sich um Fassung. Sie wollte doch den
Dienstboten kein verweintes Gesicht zeigen. Nur — manch¬
mal konnte sie es einfach nicht mehr aushalten. Diese immer
wiederkehrende bittere Frage, dieses„Für wen?" wurde ihr
zur unerträglichen Qual. Mochten sie auch nicht so gemeint
sein, sie empfand sie doch stets als persönlichen Vorwurf, als
einzig gegen sie gerichtet. Und sie konnte doch nichts dafür,
daß alles so gekommen war!

Bei Tisch bemühte sich jeder um einen harmlosen Ton.
Schwiethardt erzählte von einem Ärger mit den Knechten.
Nach dem Regen in der vergangenen Woche hatte der
Roggen auf dem Zuschläge teilweise unter Wasser gestanden,
und die Knechte hätten versäumt, einen Abzug zu schaffen.
Vor einem Jahre würde der Vater nicht schlecht gegen diese
Fahrlässigkeit gewettert Haben, aber jetzt, blieb er ganz
gleichgültiĝ ' - (Fortsetzung folgt.) '



Vberrkieinlsche Kulturlandschaft
Unpolitische Betrachtung um ein Kriegsgebiet

Die Oberrheinische Tiefebene zwischen Basel
und Mainz ist mit ihren Randgebirgen
Kriegsgebiet. Das ist ein Stück deutschen
Bodens, das wir als eines der kostbarsten
betrachten müssen. Seit hier während der

,Völkerwanderung die germanischen Stämme
der Alemannen und Franken das Land zu

^endgültigem Besitz nahmen, ist auf beiden
Seiten des Rheins eine Kultur erblüht, die
am großartigsten und stolzesten deutsches
Wesen verkörpert. Kultur in allen Erschei¬
nungsformen : Sprache und Literatur , Bau¬
kunst, Malerei und Musik, alle Gebiete ver¬
einigen sich in dieser von der Natur vor allen
übrigen deutschen Landschaften bevorzugten
Gegend zu einem lebendigen und lebendig
bleibenden Denkmal deutscher Art.

Für die Heranbildung der hochdeut¬
schen  Sprache lieferte das Elsaß so wichtige
Bausteine wie die Straßburger Eide von 842
und den „Krist" des Mönches Otfried von
Weißenburg um 870. Es ist die Zeit der ersten
Reichsgründung, als das Karolingerreich zer¬
fiel. In Straßbnrg leisten die Ostfranken
ihrem König Ludwig dem Deutschen den
Treueid in deutscher Sprache, einer Urkunde,
die zu den ältesten der althochdeutschen
Sprache überhaupt gehört. Und das Natio¬
nalbewußtsein bildet sich so schnell heraus daß
wenige Jahrzehnte später Otfried sein Werk
demselben Ludwig widmet und in der Einlei¬
tung ein Bekenntnis zu seinem Frankentum,
d. h. Deutschtum ablcgt, das wir zu den stol¬
zesten Zeugnissen für das Deutschtum rechnen.
Die Dichtung blieb in der Folgezeit dem EI-

'saß treu. Es sei nur erinnert an Reimar
!den Alten, „die Nachtigall von Hagenau",
,und vor allem an GottfriedvonStraß-
burg,  den Dichter von „Tristan und Isolde ".
Beide leben zur Stauferzeit um 1200. Hier¬
bei darf nicht vergessen werden, daß die Stan¬

der ihre Familiengüter zum größten Teil in
der Oberrheinischen Tiefebene und ihren Rand¬
gebirgen, besonders in der Pfalz , besaßen. Da
die Ritter Träger dieser ersten großen Blüte
der deutschen Literatur waren, wird man ver¬
stehen, wie unter einem so glanzvollen Ge¬
schlecht dessen Burgen und Hofhaltungen zu
Mittelpunkten der Knnstpflege wurden. Wie¬
viel Romantik knüpft sich an die heute in
Ruinen stehende Burg Trifels in der Pfalz,
und wer weiß nicht, daß der mittelhochdeutsche
Epiker Heinrich von Veldecke  sein be¬
deutendstes Werk, die Aeneide, auf dem glän¬
zenden Hoftage zu Mainz 1184, an dem die
beiden ältesten Söhne Friedrich Rotbarts die
Schwertleite erhielten, einem größeren Kreis
bekannt machte. All das ist ebenso unverges¬
sen wie die Blüte des deutschen Schrifttums
am Oberrhein im Zeitalter der Reformation,
wo die Reichsstädte Basel, Mülhausen, Straß¬
burg mit den mitteldeutschen Residenzen wett¬
eifern in der Pflege von Kunst und Wissen¬
schaften. Zuletzt sei noch an das Straßburg
Goethes erinnert , das der Dichter selbst in
„Dichtung und Wahrheit" so anschaulich ge¬
schildert hat. Hierbei mag angeschlossen wer¬
den, daß der OberrheinischenTiefebene drei
der ältesten Universitäten  ange¬
hören. In das Ende des 14. Jahrhunderts
reicht Heidelberg, in das 15. Jahrhundert
Basel und Freiburg i. Br ., während die An¬
fänge von Straßburg erst in das 16. Jahr¬
hundert zurückgehen.

Diese rein geistige Kultur findet ihren Aus¬
druck in einer entsprechendenBaukunst und
Malerei . Die Zeugen der elfteren gehören
zu den eindrucksvollsten Merkmalen der gro¬

ßen Vergangenheit. Wieder können nur die
bedeutungsvollsten genannt werden. Wieder
müssen wir auf die Denkmäler der Kaiser¬
geschichte zurückgreifen. Früheste Reste aus
der Merowinger - und Karolingerzeit fin¬
den sich noch am Ausgang des Bodensees und
im Norden bei Ingelheim , die ehrwürdigsten
Wahrzeichen aber sind dieDome  von Mainz.
Worms und Speyer . Sie sind nicht nur die
frühesten Vertreter des als romanisch bezeich-
neten Baustils der mittelalterlichen Fürsten,
sie teilen auch ihre Geschicke, d. h. die des deut¬
schen Volkes. Wer betritt nicht mit tiefster
Andacht die Krypta des Domes zu Speyer, in
der sichu. a. die Särge so machtvoller Herr¬
scher wie Konrads II., Heinrichs III. und Hein¬
richs IV. aus dem Hause der Salier befindcnl
Was knüpft sich an diese Persönlichkeiten, aber
was auch an ihre Grabstätten, die genau vor
250 Jahren das Opfer eines über alle Maßen
zerstörenden Krieges wurden! Nur durch ein
Wunder sind die Grabmale der drei Herrscher
der Vernichtung entgangen. Verschont blieben
damals die südlicher gelegenen M ü n ste r, die
großartigen Zeugen kraftvollen deutschen Bür¬
gertums. in Straßburg , Freiburg und
Basel,  von denen besonders die beiden ersten
Beispiele edelster deutscher Baukunst sind.
Bisher hat noch kein Krieg sie ernsthaft schä¬
digen können. Nicht so glücklich erging es dem
ihnen künstlerisch gleichwertigen Schloß in
Heidelberg.  Seine besten Teile, der Otto-
Hcinrichs-Bau (1556—63) in deutscher Früh¬
renaissance und der Friedrichsban (1601—07)
in reifer Renaissance erheben sich trotz ge¬
legentlicher Ernenerungsvcrsuche neben den
anderen Ruinen als besonders wuchtige An¬
klagen der Zerstörungswut , wie sie von den
Franzosen in den Jahren 1689 und nament¬
lich 1693 entfaltet wurde. Man kann den Blick
von Heidelberg nicht wegwenden, ohne der
reizenden Schloßbanten ans dem Barock und
dem Rokoko gerade auf badischer Seite zu ge¬
denken. Da sind gleich westlich von Heidelberg
die Schlösser von Schwetzingen und
Mannheim,  von denen ersteres beinahe
mehr durch seinen einzig- und großartigen
Park berühmt ist als durch seine Bauten.
Südlich von Heidelberg liegt das entzückende
Karlsruhe,  dessen Garten - und Park¬
anlagen es gleichfalls zu großem Ruf gebracht
haben. Und die Stadt Karlsruhe ! Was hat
sie mit dem nordwärts gelegenen Darmstadt
für die deutsche Kunst und vor allem das
Kunstgewerbe getan! Der Name des Groß¬
herzogs Ernst Ludwig von Hessen-Darmstadt
wird in diesem Zusammenhang unvergeßlich
bleiben.

Wieviel Künstler sind im Laufe der Jahr¬
hunderte von den Kulturmittelpunkten der
Oberrheinischen Tiefebene ausgegangen oder
haben daselbst mehr oder minder langen
Aufenthalt genommen. Nur zwei Namen kön¬
nen genannt werden: Matthias Grün-
Wald,  dessen Hauptwerk „Der Jsenheimer
Altar " ja auch wieder darin weilt, und
Holbein  Vater und Sohn , demselben
großen Zeitalter angehörend. Für Musik und
Theater mag nur auf Mannheim verwiesen
werden, dessen Hofkapelle sich im 18. Jahr¬
hundert eines ausgezeichnetenRufes erfreute
und dessen Bühne durch Schillers „Räuber"
unvergeßlich geworden ist. Trotz dieser nur
kurzen Andeutungen tut sich ein ungeheurer
kultureller Reichtum in der Oberrheinischen
Tiefebene vor uns auf. Vieles davon ist unab¬
hängig von Raum und Zeiten. Aber die Bau¬
denkmäler? . Sollten sich die Jahre 1689 und

Steinkalen-er in der Tucheler Heide
Von Hans Sturm.

Seit mehr als zweitausend Jahren ist das
Weichselgebiet von germanischen Stämmen
bevölkert gewesen. Die ersten Stämme, von
'denen wir Kunde haben, kamen aus Nordost-
'europa und hinterlietzen Spuren , die auf die
'Zeit um 1200 vor unserer Zeitrechnung
)schließen lassen. Ihre östlichen Nachbarn
lwaren Westbalten, Vorgänger der Aestier, der
späteren Pruzzen oder Preußen , die seit der
.älteren Bronzezeit dort ansässig waren; diese
'ostgermanischen Stämme verdrängten auf
ihrem Wege nach Süden und Südosten die
Nordillyrier im Lausitzer Kulturkreis und
müssen selbst eine arteigene Kultur besessen
haben, wie man aus zahlreichen Hortfunden
(schöner Frauenschmuck, die bildverzierten Ge¬
sichtskrüge und -urnen mit mützenartigen
Deckeln) hat feststellen können. Um 150v. Ehr.
drängten weitere Stämme ins Weichselgebiet,
so die Burgunder von Bornholm, dem alten
Burgundaholm (--- Bnrgendeninsel), die
Rugier vom südwestlichen Norwegen, die

'Vandalen von Jütland ; ein halbes Jahrhun¬
dert nachher kamen die Gepiden und die

iGoten unter König Merik auf Schiffen von
Odinscanzia (Skandinavien) und verdrängten
ŵiederum einen Teil der Bewohner,

j Von diesen germanischen Stämmen berich-
>tet der gotische Geschichtsschreiber Jordancs,
sie seien gute Baumeister, hätten die Erdbestat-
ckung ins Land gebracht und seien die Er¬
bauer der germanischen Sonnenheiligtümer
und Sternwarten gewesen. Eine solche Stern¬
warte . die gleichzeitig als ein Heiligtum der

Sonne galt, befindet sich auf der Tucheler
Heide in Westpreußen, und zwar bei dem
Dorfe Odry, unweit der Stelle, wo deutsche
Truppen gegen polnische gekämpft haben. Die
zu Unrecht als öde verschriene Tucheler Heide
ist eine IM Meter hohe Sandebene, mit unab¬
sehbaren Kieferwäldern bestanden, und dehnt
sich westlich der Weichsel, namentlich zwischen
Brahe und Schwarzwasser, in einer Länge
von 100 und in einer Breite von etwa 30 bis
40 Kilometer aus.

Nicht weit von Odry stößt man in einem
Kiefernforst auf einen Steinkreis , wenige
Schritte weiter auf einen zweiten, dritten usw.,
und schließlich zählt man außer mehreren
Gruppen von 3 bis 4 Steinen elf solcher
Steinkreise, von denen zehn noch verhältnis¬
mäßig gut erhalten sind. Der Fachgelehrte
P . Stephan berichtet darüber : Die Mittel¬
punkte zweier Kreise liegen genau in der
Nordsüdlinie, die Mittelpunkte von je zwei
anderen genau in der Westostlinie. Man un¬
terscheidet drei Reihen von je vier Kreisen.
Die eine zeigt nach dem Sonnenaufgangs¬
punkte zur Sommersonnenwende, die andere
nach dem zur Wintersonnenwende; über die
Bedeutung der dritten Reihe ist man ver¬
schiedener Ansicht. Stephan meint, wenn die
Annahme, die dritte Reihe zeige nach dem
Untergang des Sternes Capella, richtig sei,
ließe sich die Errichtung des Sonnenheilig¬
tums für das Jahr 1760 vor unserer Zeit¬
rechnung festlegen; andere glauben, die dritte
Reihe weise auf den Sonnenauf - und -unter-

Aus dem Gerichtsfaal
Hermanns Menteuer mit Loa

Etwas „weich in den Knien" ging Her¬
mann unternehmungslustig durch die Straßen
Königsbergs. Da begegnete ihm Eva. Ihre
ermunternden Blicke erleichterten die An-
näheruirg. Mit Freuden folgte sie Hermanns
Einladung zum Mittagessen. Es schmeckte
vortrefflich, besonders auch das gute Bier , von
-dem Eva ungeahnte Mengen vertilgte. Im
Laufe der angeregten Unterhaltung meinte
Eva. ihre Kavaliere müßten immer Geld vor¬
zeigen können. Das war deutlich. Aber Her¬
mann begriff die Pointe nicht mehr ganz, er
hörte nur heraus, daß seine Zahlungsfähig¬
keit angezweifelt wurde, und fühlte sich leicht
gekränkt. Um zu beweisen, daß man ihm —
wie er meinte — Unrecht tat, zog er seine
Brieftasche, ließ die Scheine ein bißchen flat¬
tern und steckte dann als sorgsamer und solider
Bürger , der er im Grunde ist, alles wieder
fein säuberlich ein. Es ging ihm wie Adam,'
er hatte Eva noch nicht durchschaut. Sie hatte
trotz der vielen Biere noch eine durchaus
sichere Hand. So spürte er gar nicht, wie sie
mit raschem Griff die Brieftasche von seinem

Busen an den ihren zauberte. Lächelnd
sie um einen Augenblick Entschuldigungs>,
müsse mal verschwinden, um sich zu kämmen
Hermann wartete eine Weile. Sie hat lam»
Haare, dachte er, darum dauert Wohl d,-
Kämmen so lange. Hermann wartete weiter
Er machte keinen sehr geistreichen Eindruj
mehr, darum schien es dem Kellner gerate«
die Rechnung zu präsentieren. Hernian«
„grabbelte" in allen Taschen herum, sein Geld
war futsch. Er kam sich schauderhaft blamiert
vor. — Auch die schlauesten Leute begch«
Dummheiten. Eva, die übrigens 23 JahreE
ist, hatte Hermann ihren Namen genannt und
erzählt, wo sie wohnte. Hermann machte sich
nach dorthin auf und ließ Eva festnehm«.
Sie bestritt zwar alles, aber in ihrer
tasche sandelt sich Hermanns Visitenkarten,,«j
zwei Photos , die ihm gehörten. Da konnte se
die Bekanntschaft nicht länger leugnen«tz
gab nun den Diebstahl zu, der ihr, weil s«
schon mehrfach derartige Streiche unter¬
nommen hat, neun Monate Gefängnis W
Königsbergcr Gericht einbrachte.

Aus Msendam- am heißesten?
Die heißesten und die kältesten Punkte der

Erde werden schon seit zwei Jahrhunderten
von den Klimatologen mit Eifer gesucht. Im¬
mer wieder stößt man auf neue Plätze und
Werte. So hat der kälteste Punkt der Erde,
der irgendwo in Sibirien (und keineswegs am
Nordpol) liegt, nicht weniger als fünfmal ge¬
wechselt in den letzten 30 Jahren . Der heißeste
Punkt der Erde war noch schwerer zu er¬
mitteln — denn die Aussagen der Eingebore¬
nen widersprachen sich. Immer wieder wurde
ein noch heißerer Platz erwähnt . Aus der
Fülle der Informationen scheint man jetzt eine
einigermaßen zuverlässige Angabe heraus¬
schälen zu können. Danach ist der heißeste
Platz der Erde auf der Muserrdam-Halbinsel
am Eingang zum Persischen Golf zu suchen.
Es wird behauptet, die Temperatur steige bis
auf 70 Grad Celsius hinauf. Die Felsen
ringsum sind glühend rot und nicht berühr¬
bar. Eipe Kabelkontrollstation, die hier ein¬
gerichtet wurde, mußte aufgegcben werden.
Vier Leute starben, zwei wurden wahnsinnig,
der Rest entfloh. — Als ozeanographisches
Phänomen sei noch erwähnt , daß das Wasser
hier tiefblau ist und eine Ueberfälle au Fischen
in sich birgt.

-Ä-

Ein berühmtes Zitat . Franz Liszt, der
weltbekannte Klaviervirtuose, spielte einmal
in einem Hofkonzert vor dem Zaren Niko¬
laus . Dabei wäre ihm beinahe der schöne
Weiße, gestärkte Kragen, der die Soutane kon¬
trastierend abschloß, zum Verhängnis gewor¬
den. Mitten im Stjick nämlich mußte er plötz¬
lich nach dem Hals greifen, um den heraus¬
strebenden Kragen hinabzudrücken. Ver¬
gebens. Der Kragen bleibt widerspenstig.
Liszt fährt mit dem Zeigefinger rundherum,
hilft mit der anderen Hand nach und kann

1693 in ihrer Wirkung wiederholen, wenn auch
heute vielleicht gar nicht die Absicht dazu vor¬
liegt? Ernste Sorgen können nicht verscheucht
werden. Die Zerstörungswaffen sind heute
ungemein wirksamer als im 17. Jahrhundert —

gang während der Zeit der Tag - und Nacht-
gleichen hin.

Die einzelnen Kreise sind nach den For¬
schungen Stephans genau abgezirkelt, aus
ihren Durchmessern läßt sich ein Grundmaß
errechnen. Die Abstände der einzelnen Kreis¬
steine voneinander sind — abgesehen von den
durch Zerstörung entstandenen Lücken— gleich
groß. So muß wohl auch nach des Forschers
Ansicht die Anzahl der Kreissteine mit Absicht
gewählt sein. Wenn die ganze Anlage zur
Zeitbestimmung diente, liegt es da nicht nahe,
in den Kreissteinen Abzählvorrichtungen für
Monate und Tage zu sehen? Aus den Stein¬
kreisen von Odry ließe sich ein Jahr mit acht¬
zehn Monaten zu je zwanzig Tagen errechnen,
wie es damals auch im alten Mexiko galt.

Die wichtigsten Gebiete menschlicher Be¬
tätigung von damals verlangten eine genaue
Kenntnis des Jahreslaufs und des Wetters:
Ackerbau und Viehzucht waren gebunden an
die Jahreszeiten , die Schiffahrt war abhängig
vom Wetter und von den Gestirnen, und un¬
sere Vorfahren knüpften bereits die Festes¬
zeiten an feste Zeiten. Tatsächlich sind die ger¬
manischen Stämme tüchtige Bauern , kühne
Seefahrer und Anhänger einer kraftvollen
Naturreligion gewesen.

Daß es sich bei der Sonnen - und Stern¬
warte in der Tucheler Heide auch um ein ger¬
manisches Heiligtum gehandelt hat, ist durch
viele Gräberfunde erwiesen worden. Unsere
Vorfahren bestatteten ihre Toten immer in
der Nähe geweihter Stätten , und auch bei
Odry hat man altgermanische Gräber ge¬
funden aus den ersten Jahrhunderten unserer
Zeitrechnung, Hügelgrabstätten, aus denen
meistens eine Eiche steht, und einige dieser
Hügel, unter denen Wohl bedeutendere Staiu-

nnterdessen nur mit der Linken oder »nt Sei
Rechten spielen. Höchst amüsiert sieht der Zm
zu. wie Liszt sich mit dem Eigensinn seine;
gestärkten Kragens abmüyt und schließlich,
alle weitere Qual aufgebend, das Stück mit
herausstehcndemKragen zu Ende spielt. Tai-
auf geht der Zar auf ihn zu. schüttelt ihm
die Hände und gratuliert ihm: „Verzeih«
Sie , lieber Liszt, wenn ich gelacht habe, M
ich mußte unwillkürlich an Schiller denke«.'
— „Wie. an Schiller, Majestät?" — „Nm,
Sie kennen doch den,Kampf mit dem Drache«)
und der fiel mir ein. als ich Sie im Kam«,
mit dem Kragen sah. Außerdem hat Schill«
die Geschichte bereits vorgeahnt, denn es heißt
in seinem Gedicht: ,Und Liszt muß mit dei
Stärke streiten!'"

Laternenkampf. Als Vorpommern noch z«
Schweden gehörte, bestand noch keine Sin«
ßenbeleuchtung in Stralsund . Der Mangel
wurde allgemein empfunden, und die Einsiit«
rung wäre leicht gewesen, wenn nicht der da¬
malige Generalgonverncur , ein Prinz lm
Hollstcin-Gottarp , die Sache in die Hand ge¬
nommen Hütte. Der Prinz erfreute sich einer
großen Unbeliebtheit, die er sich durch sei«:
Willkür zugezogen hatte. So lautete sei«!
Verordnung über die „Straßenbeleuchtung')
„Jeder , der nach Sonnenuntergang ohne La¬
terne getroffen wird, soll arretiert werde«
und aus der Wache fünf Hiebe erhalten!" Ae
Stralsunder erschienen nun mit den Laterne«,
aber keine Laterne besaß die erforderliche
Kerze. . Jetzt verordnet? der Prinz , daß i«
jeder Laterne eine Kerze stecken müsse. Das
geschah, aber die Stralsunder zündeten die
Kerzen nicht an. Der Prinz schäumte vor
Wut. Ein neuer Befehl verordnete das An¬
zünden der Kerze. Die Stralsunder gehorch¬
ten. trugen aber die Laterne nun unter
den Mänteln . Wieder eine Verordnung, die
das Offentragen der Laternen befahl. Nu«
aber erschienen die Stralsunder mit lächerlich
großen Laternen und winzigen Kerzen. Der
Prinz fragte danach beim König Gustav lll.
an, was er nun tun solle. „Aus dem Lande
gehen und die Bürgerschaft sich selbst überlas¬
sen", kantete die Antwort . Der König hatte
das Richtige getroffen, denn sogleich führte
der Magistrat eine richtige Straßenbeleuch¬
tung ein.

mesgenossen ruhen, sind mit kleineren Stein¬
kreisen umgeben. Dies alles weist darauf hin,
daß schon vor mehr als 2000 Jahren Ger-'
inanen das Weichselland besiedelt haben.

- ' - -» -

Der„stärkste Rann der Welt"
und der noch stärkere

Vor dem Landgericht in Kopenhagen
schwebt gegenwärtig ein Prozeß, den »der
Riese Ursus, der stärkste Mann der Welt
gegen die Zirkusdirektion angestrengt hat, die
ihn — nach seiner Meinung unter Kontrakt¬
bruch — entlassen hat. Die Vorgeschichte ds
Prozesses ist ergötzlich genug. Der klagende
Artist Guunar Salomonsen, der unter dein
Titel „Stärkster Mann der Welt" auftritt,
hat kontraktgemäß in jeder Vorstellungan¬
dern verehrten Publikum" einen Mann M
Ningkampf herauszufordern , dem im Falle
des Sieges eine Prämie von 100 Kronen von
der Direktion verheißen wird. Diese Heraufforderung wurde vor einiger Zeit wirkluv
von einem Mann aus dem Publikum ânge¬
nommen.. und der erwies sich als noch starker
als der „stärkste Mann der Welt". Er legte
den Artisten nicht nur kunstgerecht aus die
Matte , sondern setzte ihm bei dem harten
Ningkampf so zu, daß Salomonsen das Kran¬
kenhaus für längere Zeit aufsuchen mußn
Beim Empfang der 100 -Kronen-Prämie muß
der Sieger sich dem Direktor gegenuve
schriftlich verpflichten, während des Auftre¬
tens von Salomonsen den Zirkus nicht nie?
zu betreten. Der Artist wurde bald dar« i
entlassen und klagt nun auf 2300 Krone
Schadenersatz.



Mus dem HeinmtgeknetW
2 3. Oktober

1801 Der Tondichter Albert Lortzing in Berlin geboren.
1805 Der Dichter Albert Stifter in Oberplan geboren.
1811 Der Maler Wilhelm Leibl in Köln geboren.
Sonnenaufgang : 7.01 Uhr Sonnenuntergang : 17.11 Uhr
Wondaufgang: 15.19 Uhr Monduntergang : 1.37 Uhr

Von Gottfried Roth ackH. '
Freiheit, das erste und letzte Work,
Immer, im Leben, im Sterben.
Noch auf brechenden Lippen fort
Soll es sich weiter vererben.

Alles Dasein ist eitel, ein Nichts,
Eine verrauschende Welle,
Wenn erlischt der Schein des Lichts
Unseres Lebens Quelle.

Alles Dasein ist schassendes Sein
Vis zu den letzten Dingen.
Freiheit, heiliger Lebenswein,
Läßt uns das Höchste erringen.

Freiheit, das erste und letzte Wort,
Immer, im Leben, im Sterben.
Noch aus brechendem Herzen fort
Soll es sich weiter vererben.

(Sie müssen wissen. . .
Schwerhörige und Fliegeralarm . Der MiAsbund der

Deutschen Schwerhörigen schreibt uns : Viele Schwerhörige
sind nicht mehr in der Lage, die Sirenen bei Fliegeralarm
zu hören. Darum ist selbstverständlichePflicht der vollhören¬
den Volksgenossen, die Schwerhörigen auf den Alarm auf¬
merksam zu machen. Dies kann natürlich nur geschehen, wenn
sich die Schwerhörigen durch die bekannte gelbe Schuhbinde
kenntlich machen. Nachts wird kein Schwerhöriger die Sirenen
hören. Deshalb sind die Hausgenossen alleinstehender Schwer-
höriger verpflichtet, diese zu wecken, damit sie den Luftschutz¬
keller aufsuchen können.

Kellerräume ausreichend lüsten ! Kellerräume, in denen
jetzt meist große Horräte an Kartoffeln und Gemüse lagern,
müssen zur Vermeidung erheblicher Verluste an Lebensmitteln
regelmäßig und ausreichend gelüftet werden. Zu diesem
Zweck sind, wie von maßgebender Seite gefordert wird, die
an den Kellerfenstern angebrachten Sandsackpackungen und
sonstigen Abdichtungen bei Tage zu entfernen und durch Oeff-
nen der Fenster den Kellerräumen, in denen sich Lebensmittel
befinden, reichlich frische Luft zuzufuhren. In schlechter, war¬
mer Luft verderben Kartoffeln , Gemüse und Obst.

Aufrechterhaltung von Versicherungen. Im Zusammen¬
hang mit den Kriegsereignissen haben in Grenzgebieten woh¬
nende Volksgenossen ihren Wohnsitz gewechselt. Die Auf¬
rechterhaltung insbesondere der für sie laufenden Lebens- und
Krankenversicherungen, ist von allergrößter Bedeutung . Es
kann daher allen diesen Volksgenossen nur dringend empfoh¬
len werden, ihre neue Anschrift ihrer Versicherungsgesellschaft
mitzuteilen, damit ihre Versicherungen vor dem Verfall be¬
wahrt bleiben. Angehörige von im Felde Stehenden sowie
Volksgenossen, die durch die Kriegsereignisse betroffen sind,
tun gut, sich mit ihren Versicherungsgesellschaftenin Verbin¬
dung zu setzen, damit alles geschehen kann, um die Versicher¬
ten vor Verlust zu bewahren.

— Paketaufschriften auf Koffern. Die Zahl der Koffer oh¬
ne Anschrist ist bei der Deutschen Reichspost in letzter Zeit
immer größer geworden. Dieser Uebelstand ist darauf zu-
rückzuführen. daß die Oberfläche der Reisekoffer häufig so
glatt ist, daß aufgeklebte Anschriften nicht haften bleiben. Um
dieses Uebel abzustellen, dürfen von jetzt an zur Anschrift
nur noch Paketanhänger (Anschriftfahnen ) verwendet wer¬
ben. Koffer mit aufgeklebten Anschriften, werden von den
Paketannahmestellen zurückgcwiesen. Anhänger für die An¬
schriften werden an den Paketschaltern bereitgehalten.

— Sichtvermerk für Auslandsreisen . Es wird darauf hin¬
zewiesen, daß bei Anträgen an die Industrie - und Handels¬
kammer auf Ausfertigung von Bescheinigungen für die An¬
bringung von Sichtvermerken der Nachweis über die bereits
bestehende Exportvcrbindnngen für fedes beantragte Land
erforderlich ist.

— Regelung der Preise für Weihnachtsbaume . Der
Reichskommissar für die Preisbildung hat in einer Anord¬
nung die Erzeugerpreise für Weihnachtsbäume geregelt . Die
Verkaufspreise für Weihnachtsbäume im Groß - und Klein¬
handel werden von den einzelnen Preisbildungsstellen im
Neicb felloeleat werden.

Mondfinsternis . Am 28. Oktober tritt eine Mondfinster¬
nis ein, deren Anfang in den frühen Morgenstunden auch in
Mitteleuropa beobachtet werden kann, da der Eintritt des
Mondes in den Kernschgtten der Erde um 5 Uhr 51,5 Minu¬
ten Rundfunkzeit erfolgt , und der Untergang des Mondes in
Westdeutschland erst etwa 7.15 Uhr erfolgt . Somit können
wir den größten Teil des Beginns der Finsternis , günstiges
Wetter vorausgesetzt, erleben.

Erste Neichsstratzensammlung ein großer Erfolg . Der
Kreis Calw kann mit einem hervorragenden Ergebnis der
ersten Straßensammlung des Kriegswinterhilfswerks 1939/10
auswarten . Mit 7316 RM . überstreifen die Sammler und
Sammlerinnen der DAF am vorletzten Samstag und Sonn¬
tag das schon glänzende Ergebnis der gleichen Straßen¬
sammlung vom letzten Jahr ganz beträchtlich. An diesem
Erfolg haben die freiwilligen Helfer durch ihre einsatzbereite
Mitarbeit größten Anteil . Ihnen wie der opferbereiten Be¬
völkerung des ganzen Kreises gebührt aufrichtiger Dank.

Erster Opfcrsonntag für das Kriegswinterhilfswerk 1939/10.
An die in den letzten Jahren von Oktober bis März üblichen
Eintopfsonntage haben wir uns mühelos und ohne nennens¬
werte Entsagungen gewöhnt . Die Geldspende am Eintopf-
sonntag wurde von allen Volksgenossen immer gerne ge¬
geben. Gestern war nun erster Opfersomrtag für Las Kriegs¬
winterhilfswerk , ein Tag also, an dem sich der Opfersinn der
deutschen Volksgemeinschaft in Stadt und Dorf offenbarte.
Fleißig zogen die Sammler von Haus zu Haus , um die
Opferspende der Volksgenossen entgegenzunehmen . Und
überall zeigte man Verständnis für ihre hingebende, dem
Wohl des Vaterlandes dienende Tätigkeit und vor allem für
den Sinn des Opfers selbst. Die Geldspenden flössen durch¬
weg reichlicher als im Vorjahr.

Nagold , 23. Olt . Ab 22. Oktober wurde in Nagold eine
neue Omnibus -Verkehrslinie eröffnet . Die Linie führt über
Nagold — Jselshausen — Vollmaringen — Baisingen — Er-
genzingen — Bondorf — Seebronn — Remmingsheim —
Rottenburg — Wendelsheim — Wurmlingen — Unterjessin-
gen — Tübingen . Der Omnibus hat an Len Bahnstationen
Ergenzingen , Bondorf , Rottenburg und Tübingen Anschluß
an die Züge nach Pforzheim , Altensteig , Stuttgart und
Hechingen.

Mühlacker , 23. Okt. Am letzten Samstag vollendete Frau
Friederike Mühlhaupt ihr 91. Lebensjahr . Sie ist die älteste
Person in Mühlacker und erfreut sich noch verhältnismäßig
guter Rüstigkeit.

Richtige Fleischeinteilung
Es hängt sehr wesentlich von der richtigen Einteilung

ab, ob und wie die Hausfrau mit der ihr zur Verfügung
stehenden Fleischmenge auskommt . Wir teilen daher nach¬
stehend einige Ratschläge für sparsamen Fleischverbrauch mit.
Besonders unvorteilhaft ist die Verwendung von Fleisch zu
sogenannten Fleischbrühsuppen . Hier steht der Verbrauch an
Fleisch in gar keinem Verhältnis zum Nährwert der Suppe,
vor allem aber zum Nährwert und Geschmack des ausge¬
laugten Kochfleisches. Man kann sehr gut kräftige Brühe
aus den verschiedensten Gemüsesorten zubereiten , diese Sup¬
pen können durch Beigabe gewiegter Kräuter — eventuell
auch einiger guter Brühwürfel — kräftig abgeschmecktwer¬
den. Als Fettzusatz ist Rinder - oder Hammeltalg , das der
Suppe einen fleischbrühähnlichen Geschmack verleiht , zu em-
fehlen. Etwas anderes ist es jedoch mit Eintopfgerichten.
Wenn man das Fleisch vorher würflig schneidet und so mit
den anderen Zutaten in den Topf gibt , wird die Fleisch¬
menge besser verteilt und der Eintops schmecker„voller " und
besser, als wenn man das fertige Fleisch erst beim Anrichten
zerteilt . Bei dieser Art der Zubereitung von Eintopfgerich¬
ten ist der Fleischverbrauch verhältnismäßig gering ; außerdem
hat die Hausfrau noch den Vorteil , daß sie im Bedarfsfälle
weniger Fleisch zu nehmen braucht als vorgesehen. In einem
kleinen Haushalt sollte man auch davon absehen, nun jeden
Sonntag den üblichen Braten zuzubereiten , kleine Stücke
Fleisch fallen bei dieser Art des Garmachens zu stark zu¬
sammen.

Besonders vorteilhaft ist immer die Verwendung von
Hackfleisch. Hier kann man durch Beigabe würzender und
sättigender Zutaten sehr viel sparen , ohne Geschmack und
Nährwert zu beeinträchtigen . So kann man nicht nur zu
Hackfleisch, das gebraten oder gekocht Wird, sondern auch zu
dem beliebten „falschen Hasen" geriebene Kartoffeln , Wcck-

mehl, aufgeguollcne Haferflocken, ja selbst gedünstetes, gehack¬
tes Weißkraut hiuzufügen.

Eine Woche„Hungerqualen"
Eine Ncwyorker Familie hat kürzlich mit durchsichtigen

Zweck das „Experiment " unternommen , nach den deutstye»
Lebcusmittelrationen zu leben. Zur „Vorsicht" hatte mar
sich noch unter die Aufsicht eines Arztes gestellt, der das Ex¬
periment sofort unterbrechen sollte, wenn ernste Gesundheits-
schäden austräten . " Nun , das Experiment wurde vollendet,
und die Familie ist — nicht verhungerst ! Der ärztliche Be¬
fund ist schlicht und ergreifend . Der Vater verlor an Gewicht
2^ Kg., Frau und Sohn je 1 Kg., während die sechzehnjäh¬
rige Tochter „infolge des übermäßigen Kartossclgennsscs " um
^ Kg. — zunahm . Daneben traten noch vielfältige „Be'
schwerden" ein. Magenschmerzen , Schlaflosigkeit bzw. Schlaf¬
sucht waren die „Begleiterscheinungen ". Das ärztliche Zeug¬
nis schließt mit der erschütternden Feststellung : „DcS Nachts
wälzten sie sich in ihren Betten ". Danach kann sich der
amerikanische Zeitungsleser , wenn er nur naiv genug ist, ein
eindeutiges Bild von den entsetzlichen Kriegsleidcn des deut¬
schen Volkes machen. Uns dagegen rührt das weniger . Wir
gedenken, es etwas länger bei unseren Rationen auszuhaltcn.
Vielleicht ist es aber den Herren britischen Aushungerungs¬
politikern eine ihnen ja dringend nötige Beruhigung , wenn
sie sich aus diesem Beispiel ausrechnen können, nach wieviel '
Wochen sich bei derart gleichbleibender Gcwichtsminderung
das deutsche Volk in ein Nichts ausgelöst haben wird — aus¬
genommen die schlanken jungen Mädchen, die sich bald eine
rosig-durchwachsene Speckschicht anmästen werden . Vielleicht
ist jener besorgte Arzt (wir ahnen , welcher Rasse er ange¬
hört !) so freundlich , uns auch zu bescheinigen, an welchen
Körperstellen sich der Gewichtsschwund vorwiegend zeigt. Wir
vermuten Wohl nicht zu Unrecht, so schließt der Zeitungs¬
dienst des Reichsnährstandes seine Glosse, daß zunächst Las
Gehirn betroffen wurde.

Musterung im Bücherschrank
Der Eine gluckert gerne einen Abendschoppen. Und der

Andere schmöckert gern . Jeder nach seinem Geschmack und eH
wäre falsch, da etwas dreinzureden . Denn vielleicht würde
dem Bücherwurm das beste Viertel Uhlbacher nicht schmecken,
während umgekehrt der Weinbeißer sich vielleicht vorgenom¬
men hat , einen Schiller nur in der flüssigen Form eines
kräftigen Remstäler zu sich zu nehmen.

Zu jener Sorte Menschen, die sich mit viel Andacht abends
hinter irgend einen dickleibigen Wälzer klemmen und —
Husch-Husch — eifrig ihre Augen die Zeilen entlanglaufen
lasten, gehört , wie der Name sagt, auch der Volksgenoste
Schmücken Ihn erreichte natürlich auch der Ruf , Bücher zu
spenden für unsere Soldaten . Und so steht er jetzt vor dem
offenen Bücherschrank, um Musterung zu halten . Das wäre
nun alles schön und recht — aber wer die Wahl hat , der hat
bekanntlich auch die Qual . Da lockt die ganze Parade der
roten , grünen , gelben und grauen Bücherrücken greifbar vor
ihm . Aber wenn es in der rechten Hand zuckt hineinzugreifen,
dann kommt prompt vom Oberstübchen das Stoppzeichen.
Nein , den Raabe kann man nicht hergeben . Auch den Kolbeni
Hetzer nicht. Und erst recht nicht dem Beumelburg.

Schließlich liegt ein kümmerliches Häuflein verdächtig
abgerissener Scharteken auf dem Tisch und der Herr Schmöcker
ist schon entschlossen, „Das Ganze Halt " zu blasen . Dü
schneit noch zur rechten Zeit seine Frau ins Zimmer . „Du ",
ruft sie ihn an, „ein Vetter Fritz schick' i au a Feldpostpäckle.
I Han em onser Schokladtäfele ncidol ".

Es besagt nichts gegen die Frau Schmöcker, daß sie
Schokolade für ihr Leben gern ißt und daß sie diese Tafel seit
Wochen wie einen Augapfel gehütet hat , um sie in einer
stillen Stunde genüßlich zu zerknappern . Aber es spricht für
sie, daß der Fritz diesen Leckerbissen jetzt bekommt. ,,S ' sich
recht!", meint darauf der Volksgenosse Schmöcker. Und Weil
er denkt, daß für die Soldaten eigentlich doch das beste gerade
gut genug ist, greift er ein paarmal tief in seinen Bücher¬
schatz hinein . Schließlich kann er sich doch nicht von der
eigenen Frau beschämen lassen.

Imprägnieren von Stoffen . Stoffe können wasserdicht
gemacht werden durch ein einfaches Verfahren . Man löst
100 Gramm essigsaure Tonerde in 5 Liter Wasser auf , taucht
in Liese Mischung die wasserdicht zu machenden Kleidungs¬
stücke hinein , läßt sie 10 Minuten darin liegen , würdet sie
leicht aus und hängt sie zum Trocknen auf . In noch feuchtem
Zustand werden sie auf der linken Seite gebügelt . Um Seide
wasserdicht zu machen, läßt man sie längere Zeit in der essig¬
sauren Tonerde liegen. Dann hängt man sie zum Trocknen
auf . ohne sie aber vorher auszudrücken . Nach völligem Trocknen
wiederholt man dieses Verfahren noch zweimal . Zuletzt wird
die Seide hängend angetrocknet, dann zusammcngerollt und
gebügelt.

gunzttgeten

wäre Vas nickt etwas für Sie?
' natürlich — und außerdem winken ia auch

zahlreiche andere große, mittlere und kleinere
Lewlnne.
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Äus P̂forzheim
Der gestrige Sonntag

trug das Gepräge des kalendermäßig begonnenen Herbstes.
In der Frühe regnete es zeitweilig, dann brach für kurze Zeit
die Sonne durch, um am Nachmittag wieder zu verschwinden.
Grau in grau hatte sich der Himmel überzogen, doch es blieb
auf einige Stunden trocken, so daß den zahlreichen Spazier¬
gängern noch ein leidlich angenehmer Nachmittag verblieb.
Der „Neue Süße" lockte in die nächstgelegenen Weinorte. Für
die Jugend sorgte da und dort Tanzunterhaltung für Ab¬
wechslung. Der Opsersonntag äußerte sich in einer Haus¬
sammlung. Das Stadttheater war nachmittags und abends
ausverkauft, die Kinos zeigten dasselbe erfreuliche Bild. An¬
sonsten war nichts los.

Vcrkehrsunfall
Am 21. Oktober gegen 13̂ Uhr fuhr ein 17 Jahre altes

Mädchen aus Dürrn auf der Brettenerstraße auf einem
Fahrrad in Richtung Bauschlott. Als das Mädchen von eurem
Lastkraftwagen überholt wurde, verlor es die Herrschaft über
das Fahrrad und stürzte zu Boden. Es zog sich eine schwere
Verletzung oberhalb des linken Auges zu. Die Verletzte wurde
mit dem Krankenkraftwagen nach dem Städt. Krankenhaus
gebracht. Lebensgefahr besteht nicht. Den Führer des Last¬
kraftwagens trifft nach Zeugenaussagen keine Schuld an dem
Unfall.

Diebstähle
Am 21. Oktober kam aus einer Wohnung der Holzgarten¬

straße ein dunkelbrauner Damengeldbeutel mit etwa 15 RM.
Bargeld abhanden. Am 22. 10. wurde in einer hiesigen Gast¬
stätte einem Gast ein brauner Herrengeldbeutel mit etwas
über 5 RM- Bargeld entwendet.

Von der Polizeidirektion mit drei Tagen Haft bestraft
wurde ein Mann, weil er am 19. Oktober in stark betrunke¬
nem Zustande auf der Dillsteinerstraße lag, wodurch er sich
und andere Verkehrsteilnehmergefährdete.

Hoher Besuch
Am Samstag nachmittag weilte hier der Reichskrieger¬

führer des NS-Reichskriegerbundes Exzellenz General der
Infanterie und SS -Gruppenführer Reinhard. In seiner
Begleitung befanden sich SS - Oberführer Major a. D.
v. Jena, der Führer des GaukriegerverbandesSüdwest Oberst
Eberhardt mit seinem Stabe und der Gauverbindungsführer
Standartenführer Oberstleutnant Knecht. Der hohe Besuch
wurde auf dem Rathaus im früheren Bürgerausschuß-Sitz¬
ungssaal von OberbürgermeisterKürz, Kreisleiter Knab und
Polizeidirektor Wehrle empfangen. Die Kameradschaftsführer
des Kreises unter Kreiskriegerführer Arthur Schumann bil¬
deten im Vorraum des Sitzungszimmers Spalier und wurden
vom Reichskriegerführer in kameradschaftlicher Weise durch
Händedruck begrüßt. Exzellenz Reinhard sprach im Sitzungs¬
saale nach herzlichen Begrüßungsworten durch Kamerad
Schumann über die Ziele des Reichskriegerbundes im allge¬
meinen und über ihre Bedeutung, so weit während des
Krieges besondere Bestimmungen erlaffen worden sind, im
besonderen. Er forderte treue Kameradschaft zur Front wie
zur Heimat. Sein Gruß galt dem Führer. Anschließend
trugen sich der Reichskriegerführerund seine Begleitung in
das Goldene Buch der Stadt ein. Die Abreise des hohen Be¬
suches erfolgte am Sonntag vormittag.

Gpor<des Sonntags
Fußball

Gau Baden:

Karlsruher Runde » spiele:
FV. Ettlingen— VfB. Mühlburg 2:1
Karlsruher FV. — 1. FC. Birkenfeld(Fr.-Sp.) 4:1
Phonir Karlsruhe— 1. FC. Pfoyheim (Fr.-Sp.) 7:k
FC. Neureut— FG. Rüppurr 3:5
FC. Freiburg— Kickers Freiburg 7:0

Gau Württemberg: ,
Stuttgarter Stadtpokal:
Stuttgarter Kickers— SVg. Untertürkheim 11:1
FV. Kornwestheim— VfB. Stuttgart (n. V.) 2:3
Stuttgarter SC. — SV. Feuerbach 1:4
SVg. Bad Cannstatt— Sfr. Stuttgart (n. D.) 3:3
TV. Feuerbach— TSV. Münster(n. V.) 1:1

Gau Bayern
Nürnberg - FürtherRundenspielee
SVg. Fürth — 1. FL. Nürnberg 1:0
WKE. Neumeyer Nürnberg— FSV. Nürnberg 4:1
Jahn Regensburg— SVg. Landshut 7:0
MTV.-VfB. Ingolstadt — 1660 München 1:4

Länderspiele:
Sofia:  Bulgarien — Deutschland 1:2
Kopenhagen:  Dänemark— Norwegen 4:1
Bukarest:  Rumänien — Ungarn 1:1
Bukarest:  Budapest — Bukarest(Sa.) 1:1

Bulgarien —Deuischlarid
Einen deutschen2:1 (2:0)-Sieg gab es am Sonntag in

Sofia. Die Tore für Deutschland schossen in der erstem
Spielbälfte Urban und Conen, nach der Bause waren d,e
Bulgaren zumeist tonangebend und erzielten durch Zor-
danoff den Ehrenkreffer. Dem Tressen wohnten 18 000 Zu¬
schauer bei, unter ihnen zahlreiche Ehrengäste des bulgari¬
schen öffentlichen Lebens und säst alle Mitglieder der deut¬
schen Kolonie.

Wie schon vor vier Jahren bereits erwies sich die bul-
garische Fußball-Nationalmannschaft auch im zweiten Länder¬
kampf gegen die deutsche Nationalelf als ein überaus schwer
zu bezwingender Gegner. Mit 2:1 (2:0s fiel der Sieg unserer
Mannschaft äußerst knapp aus. Er war aber in diesem Aus¬
maß verdient und entsprach durchaus den gezeigten Leistungen.

Mit 18 000 Zuschauern hatte das Junak-Stadion, Sofias
größte und schönste Sportanlage, einen ausgezeichneten Be¬
such aufzuweisen, als die beiden Mannschaften unter dem
Jubel der Zuschauer einliesen. Die Nationalhymnen erklangen,
und dann begann das Spiel, zu dem sich auf den Ehrenplätzen
zahlreiche hohe Gäste eingefunden hatten. Deutscherseits waren
anwesend der Gesandte Frhr. o. Richthofen mit sämtlichen
Mitgliedern der Gesandtschaft und der Landesgruppenleiter
Dr. Drechsel an der Spitze der fast vollständig vertretenen
deutschen Kolonie.

Als der bulgarische Schiedsrichter Stefanowic die beiden
Mannschaftsführer aufrief und Szepan wieder das Los ge¬
wann, stellten sich die Mannschaften in folgender Aufstellung:

Deutschland:  Klodt, - Jane>s, Billmann,- Kupfer,
Sold, Kitzinger; Lehner, Gellesch, Conen, Szepan, Urban.

Bulgarien:  Maznikoff,- Ormandijeff, Mokanow; Pe-

trofs. Nedelkoff, Stamboljesf; Angelow, Lozanow. Stojanotf
Belolapoff, Jordanvff. '

Das Spiel
Auf dem schweren Boden begannen die Vulgaren sogleich

mit hohem Spiel. Schon in der zweiten Minute kann Bich
mann einen Angriff des Rechtsaußen nur zur Ecke ab schlagen
Die deutsche Abwehr hat unter dem Druck des bulgarischen
Angriffs schwer zu arbeiten, und es dauert eine Weile, bi;
Billmann für unsere Mannschaft die erste Ecke erzwingt, die
aber ebenfalls ergebnislos bleibt. Mehr und mehr tritt di«
technisch recht glänzende rechte Seite der Bulgaren in Ersehe!,
nung, aber die deutsche Hintermannschaft steht wie eine Mauer
Das Spiel ist sehr wechselvoll, da beiderseits mit langen hohen
Bällen gearbeitet wird. Unser Sturm kombiniert aber noch
viel zu viel. Als besonders gut erweist sich Lehner, der mit
großem Kämpferherz eingreift. Wohl kann der Augsburger
in der 16. Minute Gellesch auf glänzende Schußposition brin¬
gen, es ist aber großes Pech, daß der Schalker nur die Tor-
lattc trifft. Dann bleiben die Deutschen in Front, und di«
deutsche Verteidigung gibt Urban in der 21. Minute die Ee,
legenbeit, zu einem entschlossenen Vorstoß. Die Bulgaren
lassen sich in ihrer Angriffslust aber nicht hemmen. Sie er¬
zwingen eine Ecke, die aber Klodt hält. In der 39. Minute
setzen die deutschen Stürmer wieder zu einem herrlichen Vor¬
stoß an. Conen gibt zu Lehner, und der Augsburger gibt
den Ball wieder an Conen zurück, der aus 25 Meter eine
Bombe losläßt, dis unhaltbar in der rechten bulgarischen Tor¬
ecke landet.

Nach der Pause  scheidet aus Bulgariens Angriff
der Halblinke aus, für ihn tritt Stileff als Rechtsaußen ein,
während Angelow auf Halbrechts, Lozanow Mittelstürmer
und Stojanoff auf Halblinks spielen. Diese Umstellung be¬
währt sich, wenn auch zunächst das Spiel offen bleibt. Bul¬
garien stößt mehrfach auf den Flanken gefährlich vor. Bill¬
mann verursacht im Kampf gegen Angelow neuerlich eine
Ecke. Die Bulgaren drängen mit allen Mitteln und ziehen
selbst die Verteidiger auf die Mittellinie vor. Aber unsere
Abwehr war schon in Agram unbezwingbar. Um die Mitte
der zweiten Spielhälfte kommen die Vulgaren hintereinan¬
der zu drei Ecken. Aber erst in der 27. Minute wird endlich
der Ehrentceffer fällig. Allerdings startet Lozanow aus einer
klaren Abseitsstellung, die von Janes auch schwach angezeigt,
vom Schiedsrichter aber nicht beachtet wird. Lozanows Schutz
faustet Klodt im Sprung weg, der Ball kommt jedoch dem
Linksaußen Jordanvff vor die Füße, der zum2:1 einschietzt.
Unter den wilden Anfeuerungsrufen brechen die Bulgaren
erneut vor, aber die deutsche Hintermannschaft schlägt sich
mit beispielhaftem Einsatz und verhindert jeden weiteren geg.
nerischen Erfolg.

Deutsche Abwehr gewann das sprei.
Es bleibt unbestritten, daß in diesem schweren Treffen

der deutschen Nationalmannschaft die Abwehr die entschei¬
dende Rolle gespielt hat. Klodtim  Tor yMisterte wieder alle
kritischen Situationen, un vor ihm stanen zwei Verteidiger,
auf die er sich stets verlassen konnte. Janes und Bill¬
mann  verdienen sogar ein Sonderlob. Immer wieder stürz¬
ten sie sich auf die mit ungeheurer Wucht oorgetragenen An¬
griffe der Bulgaren. Auch die Deckung entsprach den Erwar¬
tungen, wobei Sold  als Mittelläufer besonders als plan¬
voller Zerstörer auffiel. Kupfer und Kitzinger  spielten
gut, fanden aber mit ihrer Aufbauarbeit nicht immer die
gleiche Liebe des Innensturmes Conen  muß als der spiele
fleißigste und aufopferungsvollste deutsche Stürmer rühmend!
genannt werden. Nicht so gut wie er war der SckmlkerGel-
lesch , und auch Szepan  setzte sich nicht so freudig ein wie
in Agram.

Gemeinde  Niebelsbach.
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Kleln-Anzeigen in unserer Zeitung find rasche Verkäufer.
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sowie eine mit dem dritten Kalb 38 Wochen trächtige Nutz- uns
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